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Nr. 161 Halle a. S., Donnerstag den 13 Jnli 1899. 10. Jahrg.

Der gute Wille der oberen Zehntauſend.
leberſicht über den Stand der

europäiſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebung giebt einer gewiſſen
„patriotiſchen“ Preſſe Gelegenheit, in bekannter rühmrediger
Weiſe hervorzuheben, daß Deutſchland „auf dem Geſamtgebiet
der Arbeiterfürſorge an der Spitze aller Kulturſtaaten“ ſtehe.
Das kann man nicht ſo ohne weiteres zugeben, denn wenn auch
das Deutſche Reich ſeine Verſicherungsgeſetze hat, ſo fehlt doch
ein Normalarbeitstag für erwachſene männliche Arbeiter, welchereinen der Eckpfeiler deb Arbeiterſchutzes bilden muß. Was in

anderen Staaten davon vorhanden iſt, muß als durchaus un-
genügend bezeichnet werden, aber es iſt doch vorhanden. Des-
gleichen kann ſich die deutſche Fabrikinſpektion, an der noch ſo
viel zu n. iſt, keineswegs mit der engliſchen vergleichen,
welche viel älter iſt und eine Reihe der reſpektabelſten Leiſtungen
hinter ſich hat. Daß wir in Deutſchland in der Arbeiterſchutz-
geſetzgebung weiter ſind als Belgien, Jtalien und Spanien,
will an und für ſich nicht viel beſagen. Man ſollte alſo den
Mund nicht ſo voll nehmen, denn was wir an Arbeiterſchutz-
geſetzgebung im Reiche haben, iſt erſt ein Anfang und teilweiſe
noch ſo unvollkommen, daß es unvermeidlich iſt, immer neue
Verſuche der Beſſerung und des Ausbaues zu unternehmen.

r gleicher Zeit rühmen die bürgerlichen Blätter, daß dieArbeiterſchutzgeſetzgebung in den n weſentlich dem
„guten Willen“ der herrſchenden Klaſſen zu verdanken ſei,

was die Sozialdemokratie den Arbeitern zu verſchweigen
trachte.

Das iſt die alte Heuchelei und Spiegelfechterei, die wir ſchon
kennen, in einer Zeit, da die herrſchenden Klaſſen den wider-
wärtigen Wettlauf um die Gunſt des armen Mannes zu unter-
nehmen gewohnt ſind. Von wirklich gutem Willen kann man
höchſtens bei einem kleinen Teil der „obern Zehntauſend“ und
der Mittelklaſſen ſprechen namentlich das Kleinbürgertum hat
meiſt gar kein Verſtändnis für die einſchlägigen Fragen. Es

iebt auch Kreiſe, die eine Arbeiterſchutzgeſetzgebung nur darum
für zuläſſig halten, weil ſie glauben, daß nach Einführung der-
ſelben das allgemeine Wahlrecht und das Koalitionsrecht für die
Arbeiter entbehrlich ſeien. Kann man da auch von „gutem
Willen“ ſprechen oder klingt das in dieſem Falle nicht wie
Hohn? Dann giebt es liberale und freiſinnige Gruppen, welche
äußerſt eifrig ſind in der Anwendung der Phraſe „Arbeiter-
ſchutz“ und ebenſo hartnäckig in ihrem Widerſtreben gegen jede
Verwirklichung dieſes Begriffes. Ferner giebt es induſtrielle
Gruppen welche unaufhörlich über die Koſten jammern,
die ihnen der Arbeiterſchutz auferlege, und die ſich beklagen,
die Konkurrenz mit dem Auslande ſei ihnen dadurch erſchwert.
Und endlich kommen noch die Stümmlinge, welche behaupten,
die ganze Sozialgeſetzgebung habe nur der Sozialdemokratie
genützt, und die ſchon in Arbeiterkammern den Umſturzbazillus
eritdecken.

Und da ſoll es weſentlich das Verdienſt der herrſchenden
Klaſſen ſein, daß wir in Deutſchland eine Arbeiterſchutzgeſetz
ebung haben? Man braucht nur einen Rückblick auf die Ent-

tehung dieſer Geſetzgebung zu werfen, um dieſe grobe Lüge
als ſolche zu erkennen.

Als im Jahre 1877 die ſozialdemokratiſche Frak-
tion das bekannte Arbeiterſchutzgeſetz im Reichstag
einbrachte, wurde dasſelive kurzer Hand von allen
Fraktionen des Hauſes abgewieſen. Die Arbeiter
bewegung erſchien den Herren damals als noch nicht bedeutend
genug, um ihr Zugeſtändniſſe zu machen. Man hatte 1876
die freien Hilfskaſſen geſchaffen damit ſchien nebſt dem
Haftpflichtgeſetz den Vertretern von „Bildung und Beſitz auf
lange Zeit hinaus mehr als genug für die Arbeiter gethan.

Es kam 1878, und die Attentate wurden von Bismarck be-
nutzt, um das Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie dem
Reichstage abzupreſſen. Mit ſchonungsloſer Gewalt wurden
die Arbeiterdrganiſationen zertrümmert, die politiſchen und die
gewerkſchaftlichen. Bismarck ſah ganz gut ein, daß er mit dem
Sozialiſtengeſetz die Arbeiter gegen ſein Regiment erbittern
müſſe; darum beeilte er ſich, zu der Peitſche das Zuckerbrot
hinzuzufügen. Nicht guter Wille, ſondern lediglich die Abſicht,
die Arbeiter mit dem Linſengericht einer kümmerlichen Sozial-
reform über den Verluſt ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zu
tröſten, das war es, was den Herkules des Jahrhunderts dazu
antrieb, den Arbeitern einige kleine ſozialpolitiſche Zugeſtänd-
niſſe zu machen. Er hat auch gar kein Hehl daraus gemacht.

Aber auch da zeigte ſich kein guter Wille bei den Vertretern
der herrſchenden Klaſſen im Reichstage. Jm Gegenteil hörten
ihre widerwillig gemachten Zugeſtändniſſe an einer beſtimmten
Grenze auf. Liberale, Zentrum und Konſervative wetteiferten
miteinander in ſorgfältiger Beobachtung und Einhaltung dieſer
Grenze. Die Vorlagen der Regierung wurden von ihnen noch
mehrfach verſchlechtert. Die Vertreter der Sozial
demokratie waren unter ſolchen Umſtänden ge-
nötigt, gegen die Sozialgeſetze zu ſtimmen, und
ihr Verhalten wurde von der Maſſe der klaſſen-
bewußten Arbeiter durchaus gebilligt.

Wenn eine Geſetzgebung, die den kaiſerlichen Erlaſſen von
1890 entſpricht, zur Zeit noch nicht vorhanden iſt, ſo hat das
ſeinen Grund hauptſächlich in dem Widerſtreben der herrſchen-
den n gehabt, die von vornherein ganz deutlich erkennen
ließen, daß ſie nicht geneigt ſeien, den Arbeitern Konzeſſionen
g machen. Und in der neueren Zeit kommen immer häufigere

indgebungen für Abſchaffung des Koalitionsrechts, für all-
gemeine Ausſperrung bei Lohnbewegungen und für ſchwarze
Liſten aus den Kreiſen der Großinduſtriellen. Und die Zucht
hausvorlage hat allen dieſen Beſtrebungen die Krone aufgeſetzt.

Eine zu Berlin erſchienene

D

Jn einer ſolchen Zeit ſollte man nicht von „gutem Willen“
reden.

Wir erkennen es an, daß die Heyl und Genoſſen ſich ein
Verdienſt erwerben, indem ſie der Entrechtungs- und Ent
mündigungspolitik der Stumm und Genoſſen entgegenarbeiten.
Aber wir überſchätzen Herrn Heyl auch nicht; denn was er
thut, iſt herzlich wenig, und man muß erſt auch noch abwar
ten, ob es damit auch ernſt gemeint iſt.

Was die herrſchenden Klaſſen zu den wenigen, bis jetzt er
zielten Zugeſtändniſſen veranlaßt hat, das iſt nur die Be-
ſorgnis geweſen, die Arbeiter durch Abweiſung aller ihrer
Forderungen allzuſehr zu erbittern. Das Anwachſen der
Sozialdemokratie, das Anſchwellen der ganzen Arbeiterbewe
gung überhaupt, hat einen unwiderſtehlichen Druck aus-
geübt und damit die Sozialgeſetzgebung in ihrer gegenwärtigen
Geſtalt hervorgerufen. Wenn es auf den guten Willen der
oberen Zehntauſend angekommen wäre, ſähe es bei uns noch
genau ſo aus wie in Spanien, wo noch kein Anfatz zu
einer ſolchen Geſetzgebung vorhanden iſt. Unſere herr
ſchenden Klaſſen ſind nicht beſſer als anderwärts ſie haben
ſich nur gewiſſen Verhältniſſen fügen müſſen. Und ſie ver-
winden das ſchwer genug.

Die Arbeiterklaſſe wird fortfahren, ihre Forderungen an die
bürgerliche Geſellſchaft zu ſtellen, und wird dabei nicht nur
keinen guten Willen, ſondern ſehr viel böſen Willen und
Widerſtand finden. Sie wird jedoch die Energie und die
Zähigkeit finden, über dieſen Willen zu triumphieren. Deſſen
ſind wir ſicher.

Die Soldſchreiber des Kapitalismus aber mögen es nur
bleiben laſſen, den „guten Willen“ der Bevorrechteten zu
rühmen. Die Arbeiter, die täglich die Beweiſe des Gegenteils
an ihrem Leibe verſpüren, glauben es ihnen ja doch nicht.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 12. Juli 1899.

Das Zentrum bereitet den Verrat vor! Wie dem
Hann. Kur. aus parlamentariſchen Kreiſen mitgeteilt wird,
trägt ſich der Zentrumsführer Dr. Lieber mit dem Gedanken,
bei der zweiten Leſung der Zuchthausvorlage einen umfaſſen
den „Kompenſationsantrag“ einzubringen, alſo einen
Antrag, welcher der Regierung einen Teil der Forderungen
des Zuchthausgeſetzes gewährt, wenn ſie dafür andere
Forderungen, die vom Zentrum geſtellt werden, erfüllt. Die
Arbeiterſchaft muß alſo nach wie vor ſcharf auf der Hut ſein.
Daß das Zentrum zu jedem Verrat fähig iſt, lehrt die Ver
gangenheit dieſer Schacher- und Schächerpartei.

Teuer und ſchlecht. Während den Reichstagsabgeordneten
trotz mehrfacher Beſchlüſſe derſelben keine Diäten gezahlt
werden erhält jeder preußiſche Landtagsabgeordnete täglich
15 M. Diäten ſelbſt während der Ferien. Jetzt iſt
nun der Landtag auf ſechs Wochen in die Ferien gegangen.
Das koſtet bei 433 Abgeordneten dem Lande das nette Sümm-
chen von

272 790 M.
Dieſe Summe haben die preußiſchen Steuerzahler aufzu-

bringen. Jn den Bezug der Diäten tritt der Abgeordnete von
dem Tage an, an dem er ſich nach Eröffnung der Tagung

im Bureau des Hauſes einſchreibt. Die Diäten werden
am letzten Tage des Monats ausgezahlt. Denjenigen, die aus
beliebigen Gründen beurlaubt ſind, werden ſie nachgeſchickt.
Auch während der Pauſen, die infolge längerer oder kürzerer
Vertagung eintreten, werden die Diäten ununterbrochen weiter
bezahlt. Auch wer die Sitzungen ſchwänzt, erhält ſeine 15 M.
täglich.

Der unbengſame Wille des Kaiſers. Wilhelm II. hat
an Geheimrat Hinzpeter, der ihm über das Anerbieten einer
Erinnerungstafel an der Sparrenburg Mitteilung gemacht
hatte, folgendes Telegramm geſandt: h

„Von der hervorragend gelungenen Statue des Großen
Kurfürſten für die Siegesallee beabſichtige ich, eine Re-
produktion in Bronze der Stadt Bielefeld zu ſchenken und
auf dem Sparrenberge im Burggarten aufzuſtellen. Sie ſoll
ein Zeichen ſein dankbarer Erinnerung für die Aufnahme
ſeitens der Stadt und ein Mahnzeichen bleiben, daß gleich
wie in dieſem Ahn auch in mir ein unbeugſamer Wille
iſt, den einmal als richtig erkannten Weg allem
Widerſtand zum Trotz unbeirrt weiterzugehen.

Wilhelm. I. R.“
Da der Kaiſer ganz allgemein und ohne jede Einſchränkung
davon ſpricht, daß er ſeinen Willen „allem Widerſtand zum
Trotz“ durchzuführen gedenkt, ſo würde auch der parlamenta-
riſche Widerſtand eingeſchloſſen ſein. Da iſt doch daran zu
erinnern, daß ſein Ahn, der Große Kurfürſt, in ſeinem Willen
noch nicht durch eine Verfaſſung eingeſchränkt, daß alſo ſein
Wille oberſtes Geſetz war, während in unſern Tagen der
Volksvertretung durch die Verfaſſung ein Einfluß auf die Ent-
ſcheidung eingeräumt iſt. Ein unbeirrtes Weitergehen allem
Widerſtand zum Trotz würde darum, wie die Frankf. Ztg.
ganz richtig hervorhebt, ſchon wegen der durch die Verfaſſung
gezogenen Schranken keinen praktiſchen Erfolg haben.

Zurückgepfiffen. Bekanntlich hatte vor einigen Wochen die
Danziger Bahndirektion in Anſchluß an die Amtsenthebung des
Ortsvorſtehers Schulze in Nahmitz an ihre Beamten einen Ukas
erlaſſen, in welchem geſagt wurde,

daß nach dieſen Erwägungen des Oberverwaltungsgerichtseine Begünſtigung der ſtaatsfeindlichen Beſtrebungen nicht

nur in Ausübung beſtimmter Handlungen, wie
z. B. Zuwendung von Geldmitteln Agitation für Ge

winnung von Anhängern, Ausi des Stimmrechts bet
Wahlen von öffentlichem zu gunſten der hier ge
kennzeichneten Partei, ſondern auch in bewußter
Unterlaſſung der für Bekämpfung ſolcher Beſtrebungen
möglichen und naheliegenden Handlungen, insbeſondere alſo
auch im geeigneten Falle in Enthaltung der Aus

la r J M v 3übung des Wahlrechts gefunden und demgemäß ge
ahndet werden kann und wird
Dieſer ruſſiſch- chineſiſche Ukas erregten türlich viel Auſſehen

11 u J 4und würde als ungefſetzüch bekambft Jetzt hat der 2 anziger
Eiſenbahn- Präſident Thome zurückgepfiffen, indem er erklärt:

Der Verfügung wird, wie ich in Erfahrung gebracht habe,
vielfach die Bedeutung eines Verſuchs der Beſchränkung
der den Beamten durch die Verfaſſung gewähr
le iſteten Wahlfreiheit beigelegt. Um auch den Schein
zu meiden, als ob dies beabſichtigt ſein könnte, ſind in jener
Verfügung die Worte: insbeſondere alſo auch im geeigneten
Falle in Enthaltung der Ausübung des Wahlrechts“ zu
ourchſtrerchen.
Es iſt ſchlimm gennug, daß ein Oberbeamter erſt einen völlig

geſetzwidrigen Ukas erlaſſen konnte. Was hat denn Herr
Thome ſonſt beabſichtigt, wenn nicht eine Beſchränkung der
Wahffreiheit

Auch China wird Knulturſtaat. Die chineſiſche Regie-
rung hat beim Vulkan in Stettin zwei große Panzerſchiffe und
ſechs geſchützte Kreuzer beſtellt. Auch 50 Schnellfenerkanonen
ſollen bei Krupp in Beſtellung gegeben worden ſein. Wenn
was ja durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt einſtens Deutſch-
and mit China in ernſte Verwickelungen gerät, dann werden

die in Deutſchland angefertigten Panzerſchiffe und Kanonen
gegen die Deutſchen gute Dienſte leiſten. Man nennt das
Patriotismus der Kapitaliſten.

Ausland.
Oeſtreich. Jm Orte Macſa, Kreis Komorn, waren 3000

Gulden aus der Gemeindekaſſe geſtohlen worden. Sechs unter
den deshalb Verhafteten wurden kürzlich der Tortur unter
worfen und mehrere Tage im Beiſein der Behörde mit glühenden
Stangen geſchlagen, unter ihren nackten Füßen Spiritus per
brannt, ſowie Meſſerchen unter ihren Fingernägeln eingetrieben.
Der Buchhalter Godeon Molnar leitete die Tortur, welche
reſultatlos blieb. Der wirkliche Thäter geſtand endlich frei-
willig.

Genoſſe Bretſchneider iſt wegen der jüngſten ſozialdemokratiſchen Kundgebungen am Dienstag zu 6 Wochen ſtrengen

Arreſts verurteilt worden.
rSerbien. Der verlumpte Milan wütet wie ein Beſeſſener.

Am Montag iſt der Belagerungszuſtand über Belgrad verhängt
worden. Natürlich handelt es ſich bei dem mißglückten Atten-
tat um eine „Verſchwörung“. Unter dieſem bequemen Deck-
mantel läßt Milan alle und jeden verhaften, der ihm im Wege
ſteht, oder der ihm früher einmal die Wahrheit geſagt hat.

Rufßland. Der ruſſiſche Thronfolger Großfürſt Georg iſt
im Alter von 28 Jahren an der Schwindſucht geſtorben.

Vie bairiſchen Landtagswahlen.
Trotz des für die Arbeiter äußerſt ungünſtigen Wahlſyſtems

hat die Sozialdemokratie am Montag bei den Wahlmänner
wahlen unerwartet große Erfolge erzielt. Jn Nürnberg han-
delte es ſich um die Frage, ob der verkrachte Kommunalfreiſinn
wieder ans Ruder gelangen ſollte, oder ob die klaſſenbewußte
Arbeiterſchaft ihm endgiltig den Garaus macht. Das letztere
iſt geſchehen, obwohl die Freiſinnshelden ſich mit den National
liberalen verbündet hatten und mit den verwerflichſten Mitteln
kämpften. Nur in den Bourgeoisvierteln haben die Freiſinnigen
ihre Kandidaten durchgebracht, ſonſt nirgends. Von 259
wählenden Wahlmännern ſind 160 ſozialdemokratiſch, und von
25 000 Abſtimmenden wählten 16 000 ſozialdemokratiſch, die

Die Verſammlungen, in denen abends
Jubelnde

Begeiſterung erweckte die Thatſache, daß der Freiſinn für immer
in Nürnberg vernichtet iſt.

Jn München I ſind die fünf Mandate den Liberalen ent-
riſſen worden drei der Mandate werden an Sozialdemokraten
fallen, ſo daß ſtatt der bisherigen fünf Sozialdemokraten deren
zehn oder elf in der Kammer ſitzen werden denn auch Speyer
iſt erobert worden.

Die liberalen Blätter ſchäumen vor Wut über unſere Siege
und ihre Niederlagen. Das Leipz. Tagebl. ſchreibt z. B. in
ſeiner heutigen Nummer von einem Bündnis zwiſchen Sonu
tane und Ballonmütze. Unter Soutane iſt das Zentrum,
unter Ballonmütze die Sozialdemokratie zu verſtehen. Beide
Parteien haben in den Kreiſen, aus welchen der über alles
charakterloſe und verräteriſche bairiſche Liberalismus verdräng
werden ſollte, gemeinſame Sache gemacht. Der bairiſche Land-
tag beſtand 1887 aus:

81 Zentrumsleuten,
79 Viberalen,
54 Konſervativen.

1893 wurden gewählt:
74 Zentrumsleute,
76 Lüberale,
8 Bauernbündler,
5 Sozialdemokraten,
1 Volksparteiler.

Bei dieſen Wahlen werden die Liberalen weit unter die
70 herabgedrückt werden. Es iſt nicht ſchade um ſie, und wenn
auch die eingetauſchten Zentrumsleute nicht mehr taugen, ſo

pt.



BDolklizeiliches und Gerichtliches.
J Das beleidigte Herrenhaus. Jn Breslau wurde

Genoſſe Löbe als Verantwortlicher der Volkswacht wegen Be
leidigung des Herrenhauſes zu einem Monat Gefängnis ver-
urteilt. Das Herrenhaus hat zum erſtenmal die Genehmigung
zur Strafverfolgung erteilt.

Parteinachrichten.

Der 17. Jahreskongreß der franzöſiſchen Arbeiter
partei iſt zum 13. Auguſt nach Epernay einberufen. Jn Aus-
ſicht genommen ſind vier Tage; am 17. Auguſt ſchließt ſich ein
Kongreß der ſozialdemokratiſchen Kommunalvertreter an. Die
vorläufige Tagesordnung iſt wie folgt feſtgeſetzt: Bericht des
Nationalrats und der auf dem Kongreß vertretenen Organi-
ſationen; die Partei im Parlament und im Lande (Kammer-
fraktion, Einigungskommiſſion, Preßkommiſſion 2c.); der inter-
nationale Kongreß und ſeine Tagesordnung, wie ſie auf der
Brüſſeler Konferenz vereinbart iſt die Munizipalwahlen von
1900; die Gewerbegerichte und Organiſation und Agitation der
Partei.

Gewerßkſchaftliches.
Schuhmacher. Der Ausſtand in der deutſchen

Schuhfabrik in Jlversgehofen bei Erfurt iſt beendet
worden, leider aber zu ungunſten der Arbeiter. Es kam eine
„Einigung“ zu ſtande, wonach man damit einverſtanden iſt, daß
man von den etwa 120 h die Hälfte ſofort wiedereingeſtellt auf die von Streikbrechern noch nicht beſetzten
Plätze die übrigen bei eintretender Vakanz zuerſt berück
ſichtigt werden ſollen. Dies iſt ein ſchriftliches Uebereinkommen.
Daß einige ſich beim Fabrikanten beſonders mißliebig gemachte
Perſonen, darunter der Leiter des Streikkomitees, überhaupt
nicht wieder dort auf Anſtellung rechnen dürfen, ſei nebenbei
bemerkt. Auch eine demnächſt in Kraft tretende neue Arbeits-
ordnung, die u. a. eine Arbeitszeitverlängerung um Stunde
bringen wird, hat man beim Friedensſchluß mit in Kauf nehmen
müſſen.

Textilarbeiter. Der Ausſtand bei Gebauer in Charlotten-
burg iſt beendet, nachdem vor dem Einigungsamte des Char-
lottenburger Gewerbegerichts vereinbart worden iſt, daß die
Firma vom l. Januar 1900 ab den männlichen Arbeitern über
21 Jahre 27--30 Pfg., denen unter 21 Jahren 20—-25 Pfg.
Mindeſtſtundenlohn bezahlt, den weiblichen aber 15 bezw. 18
Pfennige. Die Arbeiterinnen erhalten ſchon vom 1. Auguſt ab
1 Pfg. Zulage. Die Arbeitszeit iſt vom 1. Januar ab zehn
ſtündig. Maßregelungen dürfen nicht vorgenommen werden.

Plätterinnenſtreik in Berlin. Ein allgemeiner Streik
der Plätterinnen in den Berliner Wäſchefabriken ſteht in Aus-
ſicht. Die Plätterinnen, deren Zahl über 2000 beträgt, von
denen jedoch nur ein kleiner Teil organiſiert iſt, wollen die
bevorſtehende Hochſaiſon benutzen, um eine Erhöhung der
Stücklöhne für Kragen, Vorhemden c. um 10 bis 15 Prozent
durchzuſetzen. Jn einigen Fabriken haben ſich bereits die Ar
beiterinnen geweigert, zu den bisherigen Preiſen die Arbeit
fortzuſetzen, und ſind, da ihnen ihre Forderungen nicht be-
willigt wurden, in den Ausſtand getreten. Mit der Vohn-
erhöhung werden zu gleicher Zeit auch andere Wünſche zur
Grundlage der Lohnbewegung gemacht werden.

Arbeitsnachweis der Maurer Braunſchweigs. Die
Kommiſſion der Braunſchweiger Maurer bittet uns, nachſtehen-
des zu veröffentlichen

An die Maurer Deutſchlands! Daß unſere Forderung von
45 Pf. Stundenlohn in dieſem Jahre von der größten Mehr-
zahl der Arbeitgeber anerkannt iſt, wird allgemein bekannt ſein.Wenn wir auch die übrigen Forderungen, Lohnerhöhung bei
Waſſerarbeiten u. ſ. w. fallen gelaſſen haben, ſo ſind wir doch
vorerſt mit dem rungenen zufrieden. Das beſte, was wir
in dieſem Jahre erreicht haben, iſt wohl, daß wir uns einen
Arbeitsnachweis geſchaffen haben, aus welchem faſt ſtehe
Arbeitsſtellen beſetzt werden. Auch die Unternehmer ſind ſehr
damit zufrieden, da ihnen von uns gute Leute zugeſchickt wer-
den, was ſie uns zum Teil ſelbſt bekundet haben. Kollegen!
Wir alle ſind wohl der Meinung, daß ein Arbeitsnachweis in
Händen der Arbeiter einen großen Fortſchritt in unſerer Be-
wegung bedeutet. Selbſt die Unternehmer haben es hier in
Braunſchweig verſucht, den Arbeitsnachweis in ihre Hände zu
bekommen, was aber mißglückte, da ſich nur die minderwertigen
Kollegen dort meldeten. Um nun dieſe Waffe in unſeren Händen
zu feſtigen, liegt es hauptſächlich an den hier zureiſenden Kol-
legen, die hiermit erſucht werden, wenn ſie nach Braunſchweig
kommen, ſich zunächſt auf das Bureau der Kommiſſion im
Rheiniſchen Hof, Wendenſtraße 45, zu begeben und ſich dort zu
melden. Alſo nochmals, Kollegen, beherzigt dieſes und unter-
ſtützt uns in dieſer Sache. Wir werden ſämtliche Kollegen, ſo
weit Arbeit vorhanden iſt, berückſichtigen.

Ausland.
Dänemark. Der däniſche Schuhmacherſtreik wurde durch

Vergleich beendigt. Der Vergleich bedeutet eine Lohnerhöhung
von 25 Prozent oder eine Steigerung des Wochenverdienſtes
um 4-5 Kronen.

Jtalien. Deutſcher Konſul als Vermittler von
Streikbrechern. Der deutſche Konſul in Bologna iſt,
wie gemeldet wird, bemüht, italieniſche Maurer nach Deutſchland bezw. nach Au s burg zu dirigieren. Selbſtverſtändlich
wird den Leuten nicht geſagt, daß ſie als Streikbrecher Ver-
wendung finden ſollen. Jſt das die Aufgabe eines deutſchen
Konſuls

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 12. Juli 1899.

Beleidigte Richter.
Wegen Beleidigung der Mitglieder der II. Strafkammer des

hieſigen Landgerichts und des Landgerichtsdirektors Weiſe ſtand
geſtern der Redakteur Genoſſe Swienty vor der Straf-
kammer als Angeklagter. Als beleidigend kam in Frage ein
am 28. April d. J. unter der Spitzmarke: „Ein ungemein
auffälliges Urteil“ veröffentlichter Artikel, in dem ein gegen
den Genoſſen Swienty verhängtes Urteil kritiſiert wurde. Es
handelte ſich damals um Beleidigung des Eislebener Schöffen-
gerichts, die darin erblickt wurde, daß zwei Urteile einander
gegenüber geſtellt worden waren. Ein Mühlenbeſitzer, der eine
Frau arg mißhandelt hatte, war zu 100 Mark Geldſtrafe und
ein Geſchirrführer wegen eines ähnlichen Delikts zu 5 Mo-
naten Gefängnis verurteilt worden. Genoſſe Swienty wurde
damals zu 300 Mark Geldſtrafe event. 30 Tagen Gefängnis
verurteilt und kritiſierte das Verhalten der Kammer, die von
Landgerichts- Direktor Weiſe präſidiert wird, mit etwas ſcharfen
Redewendungen. Beleidigend ſollten beſonders folgende Stellen
ſein: „Mit dieſer Verurteilung hat die Weiſe- Kammer that-
ſächlich den Beweis erbracht, daß ihre Mitglieder über ein un-
gewöhnlich großes Maß juriſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit ſo
wollen wir das Ding nennen verfügen. Jn der langen
Reihe auffälliger Urteile, die von dieſer Kammer bereits ge-
fällt worden ſind, iſt dies eins der auffälligſten. Als die An-
klage erhoben wurde, bemerkten wir, daß der Ausgang des
Prozeſſes kein Ruhmesblatt in der Geſchichte der hieſigen
Staatsanwaltſchaft bilden werde. Wir haben an eine Ver-
urteilung nicht glauben können. Heute müſſen wir beſchämt
geſtehen, daß der Prozeß thatſächlich ein Ruhmesblatt nicht
nur in der Geſchichte der Staatsanwaltſchaft, ſondern auch in
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doch die Thatſache beſtehen, daß die ſsztäldemokratiſchen Frde der von Herrn icter T Kammer Ein
Stimmen iu ſehr geſtiegen z bedeutet. S die Notiz nach Anſicht des Gerichts belebter erſcheinendes Blättchen, die

war, mußte ſich auch ein juriſtiſcher Grund für die Verurtei-
lung finden laſſen. Es mag den Herren arge Kopfſchmerzen
gemacht haben, einen Grund zu finden, denn faſt dreiviertelStunden berieten ſiel“ Stra antrag hatte der Landgerichts-

Präſident Dr. Schmidt geſtellt.
Genoſſe Swienty gab zu, daß der Artikel ſcharfe Wendungen

gegen die II. Strafkammer enthalte. Das damals auf 300 M.
gefällte Urteil ſei ihm aber als ein juriſtiſches Monſtrum er-
ſchienen. Der inkriminierte Artikel ſei gleich nach der Ver-
handlung geſchrieben worden und daraus ſeien die ſcharfen
Wendungen gegen die Kammer zu erklären. Eine Beleidigung
nach S 186 des Str.G.B. könne aber nicht vorliegen, da nicht
erweislich wahre Thatſachen c. nicht behauptet und verbreitet
worden ſeien. Der Ausdruck, daß den Richtern die Urteils-
begründung Kopfſchmerzen gemacht habe, könne doch nicht als
eine Beleidigung im Sinne des S 186 angeſehen werden. Jn
der damals gegebenen Urteilsbegründung ſei ausgeführt wor
den, der Angeklagte habe nicht kritiſieren, ſondern mit derGegenüberſtellang jener beiden Urteile nur Unzufriedenheit

ftiften und Verhetzung treiben wollen. Dagegen habe er
ſich ſcharf wenden müſſen, denn damit ſeien ihm unlautere
Motive unterſchoben worden, die ihn keineswegs geleitet hätten.
Er habe ſchon häufig die deutſche Juſtiz ſcharf kritiſieren müſſen
und es ſei gewiß richtig, daß er als Sozialdemokrat an der
deutſchen Rechtspflege viel auszufetzen habe. Er habe kritiſieren
und nicht beleidigen wollen. Wenn er kritiſiere, thue er es,
um Beſſerung zu ſchaffen. Er habe ſcharf kritiſieren müſſen,
aber den Richtern Parteilichkeit, bewußte Rechtsbeugung vor-
zuwerfen, wie das in der damaligen Urteilsbegründung aus-
geführt wurde, ſei ihm nicht eingefallen. Er ſei überzeugt,
daß die Richter nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ihre Urteile
fällen, das hindert jedoch nicht, daß ſie häufig Anlaß zur
Kritik geben. Richter ſeien auch nur Menſchen und zwar, in
dem heutigen Klaſſenſtaat, aus der Bourgeviſie hervorgegangen
und können dem Angeklagten, beſonders in politiſchen Prozeffen,
nicht diejenige Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die dieſer eigent-
lich verlangen muß. Auch in dem vorliegenden Falle habe er
an dem guten Glauben der Richter nicht gezweifelt, aber auch
gar nicht die Abſicht zu beleidigen gehabt. Die Bezeichnung
Weiſe- Kammer könne auch unmöglich als für den Landgerichts-
direktor Weiſe beleidigend angeſehen werden der Name ſei nur
genannt worden, um die betreffende Kammer näher zu be-
zeichnen. Er, Angeklagter, wolle nicht in Abrede ſtellen, daß
vielleicht eine einfache Beleidigung in dem Artikel gefunden
werden könne. Er beantrage aber die Verleſfung der Begrün-
dung jenes Urteils, aus der hervorgehen werde, daß ihm that-
ſächlich die erwähnten, ſeiner Anſicht nach unlauteren Motive
unterſchoben worden ſind. Der Staatsanwalt Hartmann be-
antragte, den Beweisantrag als unerheblich abzulehnen, da
Angeklagter die Abſicht der Beleidigung zugegeben habe. Der
Gerichtshof beſchloß aber, dem Antrage des Angeklagten ſtatt-
zugeben und brachte das Urteil zur Verleſung.

Der Staatsanwalt erachtete den Vorwurf der Parteilichkeit
für erwieſen und erblickte hierin die Beleidigung, die ſehr
ſchwerer Natur ſei. Mit den Worten: „Der Prozeß ſei kein
Ruhmesblatt in der Geſchichte der von Herrn Weiſe präſidierten
Kammer, die den Beweis erbracht habe, daß ihre Mitglieder
über ein gewiſſes Maß von juriſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit ver-
fügen,“ habe der Angeklagte in ironiſcher Weiſe zum Ausdruck
bringen wollen, die Richter hätten gewiſſenlos gehandelt. Die
Abſicht der Beleidigung ergebe ſich aus der Form und den
Umſtänden. Sowohl 8 185 wie auch S 186 ſei verletzt worden.
Bei Abmeſſung der Strafe ſei darauf Gewicht zu legen, daß
der Angeklagte damals wegen Beleidigung preußiſcher Richter
beſtraft worden. Und wenn er darauf dann nach Hauſe geht
und wieder eine derartige ſchwere Beleidigung begeht, ſo ſei
dieſes wohl ein ſtrafverſchärfendes Moment. Es erſcheine des-
halb eine ſehr hohe Strafe am Platze und er beantrage des-
halb 6 Monate Gefängnis nebſt Publikationsbefugnis für
die Beleidigten.

Genoſſe Swienthy beſtreitet entſchieden, zugegeben zu haben,
daß er die Abſicht der Beleidigung gehabt habe. Eine ſolche
Abſicht habe er nie. Er habe geglaubt, zu der, wie er zugebe,
ſcharfen Kritik berechtigt geweſen zu ſein angeſichts der ganzen
Sachlage. Er ſei der Meinung, daß eine Beleidigung des
Landgerichtsdirektors Weiſe nicht vorliege und beantrage des-
halb Freiſprechung wegen dieſes Delikts. Was die Beleidigung
der II. Strafkammer anlange, ſo könne dieſe unmöglich ſchwerer
Natur ſein. Ganz und gar nicht aber könne ſeiner Anſicht
nach von einer Gefängnisſtrafe, und gar von einer ſolchen
von 6 Monaten, wie ſie der Staatsanwalt beantragt hatte,
die Rede ſein. Eine ſolche Strafe ſei durch nichts motiviert.
Finde der Gerichtshof in dem Artikel eine Beleidigung, dann
bitte er auf eine geringe Geldſtrafe zu erkennen, da ihm der
Schutz des S 193 zur Seite ſtehe.

Der Gerichtshof ſah in dem Artikel eine Beleidigung des
Landgerichtsdirektors Weiſe ſowohl wie der übrigen Mitglieder
der II. Strafkammer, in beiden Fällen erachtete es aber nur
ein Vergehen gegen g 185 für vorliegend. Die Spielereien,
die mit dem Namen Weiſe getrieben worden waren (es wurde
einmal der Ausdruck „Weiſe“heit angewandt), erachtete der
Gerichtshof nicht für beleidigend; das ſeien journaliſtiſche Un-
gezogenheiten. Die Beleidigung des Landgerichtsdirektors Weiſe
iſt in einigen anderen Wendungen gefunden worden. Für die
II. Straffammer waren beſonders beleidigend die Sätze: Mit
dieſer Verurteilung hat die Weiſe- Kammer thatſächlich den Be
weis erbracht, daß ihre Mitglieder über ein ungewöhnlich
großes Maß juriſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit ſo wollen wir das
Ding nennen verfügen“. „Wir müſſen beſchämt geſtehen,
daß der Prozeß thatſächlich ein Ruhmesblatt in der Geſchichte
der von Herrn Weiſe präſidierten Kammer bedeutet“. Dieſe
Sätze bedeuten eine Verhöhnung der II. Strafkammer. Bei
Abmeſſung der Strafe, ſo hieß es in der Urteilsbegründung,
habe ſich der Gerichtshof die Frage vorgelegt, ob man den
Angeklagten den ganzen Ernſt des Geſetzes fühlen laſſen wolle,
und der Gerichtshof habe ſich zu gunſten des Angeklagten ent-
ſchieden und eine Geldſtrafe verhängt; es ſei fraglich, ob ein
Gerichtshof ein andermal wieder zu der Anſicht kommen würde.
Es ſei deshalb auf eine Geldſtrafe von 400 M. event. 40 Tagen
Gefängnis erkannt worden nebſt Publikationsbefugnis für die
Beleidigten.

Zum Manurerftreik. Heute nachmittag 5 Uhr finden
vor dem Gewerbegericht als Einigungsamt Verhandlungen ſtatt
zwiſchen den Meiſtern einerſeits und Vertretern der Maurer
und Bauarbeiter andrerſeits. Die Anrufung des Gewerbe-
gerichts iſt von einem Maurermeiſter ausgegangen und die
Gehilfen haben ſich bereit erklärt zu verhandeln.Pech über Pech. Die hieſige t hat aus Anlaß des
Maurerſtreiks, von dem heute etwas Beſonderes nicht zu melden
iſt, eine leidlich unparteiiſche Haltung bewahrt. Nur die
Halleſche Zeitung hat ein paar ſchüchterne Verſuche gemacht,
den Unternehmern zu S zu kommen, aber es iſt bei den
Verſuchen geblieben. an iſt den Unternehmern Hilfe von
einer Seite geworden, auf die ſie gewiß nicht gerechnet haben.

„Hinterlaſſung einer
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gegen wirft ſich zum
antiſemi orm,Verfechter der Intereſſen der Bauunternehmer auf. eilich

in ſeiner Weiſe. Das Blatt überſchlägt ſich förmlich vor
Schimpfereien Verleumdungen und Schwindeleien. Seine
Auslaſſung ſei hier niedriger gehängt. Sie lautet:

Unſere Maurer ſtreiken! Dieſe unvernünftige
Sorte von Menſchen zerrütten wieder einmal ihre
Familienverhältniſſe. Die Maurer ſind es nicht, ſondern die
Hetzer, nicht um Erlangung eines Stundenlohnes von
50 Pf. allein iſt es ihnen zu thun, im Gegenteil, der Streik
ſoll wieder einmal eine Kraftprobe ſein. Auch diesmal wer
den ſie unterliegen, da die Unverſchämtheit der Leute
über die Hutſchnur geht. Die Militärkaſerne ſoll und
muß fertig werden, da glauben die Genoſſen ihre gemeine
Geſinnung herausſtecken zu müſſen. Wie wir nun vernehmen,
werden die Maurer im ſtehenden Heere abkommandiert und
ſiehe die Kaſerne wird auch ohne die halleſchen Lätze fertig
und im Winter dann haben ſie nichts zu beißen. Das Be
griffsvermögen reicht bei dieſen Leuten eben nicht hin, ihre
pecuniäre Lage zu überſchauen.

Wir müßten uns erniedrigen, wollten wir auf dieſe
Schimpferei etwas antworten, zudem: Wer Schmutz an
faßt, beſudelt ſich! Nur darauf ſei hingewieſen, daß die
Militärbehörde bereits am 5. Juli bekannt gegeben hat, daß
ſie nicht daran denkt, den Unternehmern zu Hilfe zu kommen,
die Reform aber erſt am 8. Juli erſchienen iſt und trotzdem

die Lüge aufrecht erhält. lUnter der erſten Schmutznotiz ſteht aber noch eine zweite
Dieſe hat folgenden Wortlaut:

„Etliche ſind doch zur Vernunft gekommen. An ver-
ſchiedenen Vauen arbeiten die Maurer trotz des Armeebefehls
„Streik“. Auf unſere Frage, wie das käme, erzählte einer:
„Na, ſo dumm bin ich nicht wieder, ich habe im vorigen
Jahre 13 Wochen das Streikvergnügen mitgemacht, was hat
mir die Bande gegeben, hungern hat meine Familie
müſſen. Jn dieſer Zeit ſtarb mir ein Kind, das Geld war
alle, weshalb meine Frau ſich bei der Kriegskaſſe 10 Mark
lieh. Wie ich eine Woche wieder gearbeitet hatte, da fielen
ſie wie die Geier über meinen Lohn her und zogen mir die
10 M. auf einmal ab, und ich hatte mit meiner Familie noch
einmal das Nachſehen, ich bin kuriert.“

Dieſe Geſchichte iſt, ſoweit ſie Bezug auf die Leitung der
Maurerorganiſation hat, von A bis Z erlogen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich über ſolche Leiſtungen keiner
der Maurer erregen oder gar ärgern wird. Man hält ſich
die Naſe zu und wendet ſich weg. Arme Bauunternehmer,
ihr habt Pech! Nur eine ſtinkende Kloake ſpringt euch bei in
der ſchwerſten Not!

Jnfolge Vernachläſſigung und ungeeigneter Behand-
lung ſollten, wie auswärts verbreitet worden iſt, die bisher
als muſtergiltig betrachteten Bewegungseinrichtungen unſeres
Stadttheaters derart in Unordnung gekommen ſein, daß es
nicht mehr möglich ſein ſollte, eine Verſenkung vorzunehmen.
Das iſt, wie magiſtratsoffiziös mitgeteilt wird, nicht wahr.
Oberbürgermeiſter Staude und Stadtbaurat Genzmer haben
eine völlig unerwartete Reviſion vorgenommen und gefunden,
daß ſämtliche Einrichtungen vollſtändig tadellos funktionieren.

Mord und Selbſtmord. Geſtern abend hat der in der
Landsbergerſtraße wohnende Geſchäftsführer des Viehhänd-
lers Ch., Namens Putſche, ſeiner Frau den Hals durch-
geſchnitten und dann ſich ſelbſt durch Oeffnen der Schlagader
getötet. Die Frau mag ſich gewehrt haben, denn ſie zeigt an
den Armen und Händen Stiche und Schnittwunden. Die Söhne
des Wahnſinnigen fanden die beiden e und benachrichtig-
ten gegen 11 Uhr die Polizei. Als Beweggrund zur That
wird Eiferſucht des Ehemannes angegeben. Als die durch dieHilferufe der Frau herbeigelockten Bewohner des Hauſes den

er dor öffneten, lagen beide Eheleute als Leichen in dem
elben.

Die Leiche eines etwa 10 Jahre alten Knaben wurde von
einem am Gimritzer Brückenbau beſchäftigten Arbeiter am
weſtlichen Ufer der Peißnitz ans Land gezogen.

Jn der Saale ertrunken iſt der 3jährige Sohn des Ar-
beiters Martin, der mit ſeinem ältern Bruder das Frühſtück
nach dem Gimritzer Brückenbau brachte. Die Leiche iſt noch
nicht gefunden.

Unfälle. Die kaum 4jährige Tochter Martha des Ar-beiters Heinemann, die ihre ca 13 Jahre alte Schweſter
zur Treppe herabtragen wollte, fiel mit dieſer, da ſie ihr zu
ſchwer wurde, ſo unglücklich nieder, daß ſie außer einer Ver
renkung des rechten Oberarmes einen Bruch des rechten Unter
ſchenkels erlitt. Beim Emporſteigen der Treppe des Thü-
ringer Bahnſteiges ſtürzte die Beamtenfrau Henriette Schmidt
ſo unglücklich nieder, daß ſie die linke Knieſchneibe brach.

Jm ſtädtiſchen Schlachthof ſind im Monat Juni 1899
246 (302) Ochſen oder Bullen, 488 (481) Kühe oder r
1489 (1445) Kälber, 1139 (1122) Schafe, 3123 (3013) Schweine,
2 Zicklein, 176 (180) Pferde geſchlachtet worden. An
Schlachtgebühren gingen dafür 16942.75 (16 787.55) Mark ein.
(Die eingeklammerten Zahlen beziehen ſich auf die gleiche Be
richts eit des er Wend teh ch derin neuer endzug verkehrt jetzt tä naHaide. Die Abfahrtszeiten nd best tag ch

9.20 a Halle an 10.109.30 Nietleben 10.019.337 Dölauer Haide 9.549.42 an Dölau ab 9.48Es iſt dies derſelbe Zug, der bisher nur an Sonntagen abge
laſſen wurde, und der nun auch an Wochentagen fährt. Dieſe
Neuerung iſt nur bis zum 31. Juli geplant.

Jmn Apollo- Theater bleibt der gegenwärtige, ſo erfolg-
reiche Spielplan nur noch bis Sonnabend in Kraft, da bereits
am Sonntag ein gänzlich neues M rrer debütierenwird. Wer alſo den drolligen Nigger Carter und ſeine
ſchöne weiße Frau noch ſehen, wer über die drei luſtigen
Sachſen nochmal herzlich lachen und wer die tollkühnen
Montanas bewundern will, der benutze die nächſten Abende zu
einem Beſuch des reizenden Apollo-Sommer- Theaters.

Trotha. Die hieſige Gemeindevertretung hat geſtern den
Beſchluß der Eingemeindungs-Kommiſſion, der ſich bekanntlich
für die Eingemeindung ausſpricht, angenommen.
Merſeburg. Schwere Brandwunden erlitt der Penſionär
H., Grüneſtraße 2. Er hatte eine Petroleumlampe ausgelöſcht,
wobei das brennende Petroleum ſich über ihn ergoß.

Gräfenhainichen. Der Bergarbeiter Joh. Sz. fuhr mehr-
mals mit ſeinem Rade an einem Ochſengeſpann vorbei und
hatte dadurch die Ochſen wahrſcheinlich gereizt. Bei einem
nochmaligen Vorüberradeln ſchnappte einer der Ochſen zu und
faßte den Radler, wodurch dieſer ſtürzte und überfahren wurde.
Außer einer erheblichen Bißwunde am Kopfe erlitt Sz. noch
verſchiedene andere ſchwere Verletzungen.

o. Weißenfels. Die Mitteilung des Kreisblattes, der
Sprecher der freien Gemeinde, Herr Wolfsdorff, ſei mit

beträchtlichen Schuldenlaſt flüchtig ge-
worden, t eine vollſtändig aus der Luft gegriffene infame Lüge.
Wolfsdorff hat lediglich vorige Woche im Harzgebiet mehrere
Vorträge gehalten er hat von dort aus faſt täglich ſeinen hie-
ſigen Freunden geſchrieben und ſe Rückkehr Ende dieſer Woche
emeldet. Wir möchten mal ſehen, welche Strafe ein h
emokratiſches Blatt träfe, wenn es ſolche aus den blanken

Fingern en Nachrichten verbreiten wollte. Es ſei nur
an die 2 Monate Gefängnis erinnert, die unſerem Reichstags
abgeordneten Ad. Thiele dafür aufgebrummt wurden, daß das
Volksblatt berichtet hatte, der Rittergutsbefitzer Dippe ſei mit

S
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ſeinen Schnittern r r der vereinbarten Lohnzahlung in harte Differenzen gekommen. Wenn Wolfsdorff
wird zurückgekommen ſein, wird er die Sache wohl in die Hand
nehmen, denn in der niederträchtigen Notiz, die natürlich von
allen anderen „Ordnungs“- Blättern ſofort weiter verbreitet
worden iſt, war auch geſagt, Wolfsdorff habe mit Vorliebe
ärmere Leute angeborgt. Wenn die Privatverhältniſſe mancher
Kreisblattredakteure breitgetreten werden ſollten, dann kämen
noch ganz andere Dinge zu Tage.Landsberg. Arbeiter Mfiko. Bei Ausübung ſeines
Berufes ſtürzte in einem benachbarten Steinbruche der Ar-
beiter Friedrich Winkert mit ſich loslöſenden Erdm 7 in dieTiefe und zog ſich ſchwere Kontuſionen der Wirbelſe ule zu. Er

mußte in die halleſche Klinik geſchafft werden.
Kayna. Der Arbeiter Th. Scheibe von hier war vom

Schöffengericht in Zeitz zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt
worden, weil er ein Kind durch ſchamloſe Handlungen und
Redensarten beleidigt hatte. Das Landgericht in Naumburg
hat das Urteil beſtätigt.

d. Eisleben. Am letzten Sonntag erlebten die beiden
Mansfeldiſchen Kreiſe wieder einmal eine Flugblattverteilung.
Mehrere Tauſend Flugblätter wurden von hieſigen und halle-
ſchen Genoſſen ausgetragen die Aufnahme war überall eine
freundliche, ſtellenweiſe ſogar recht gute, trotzdem der Bergbote
wiederum gegen die Flugblattverteiler gehetzt hatte Unter der
Stichmarke „Vorſicht!“ hatte das Blatt die Bergleute auf-
gefordert, ſich „zu entſchiedener Abwehr durch alle geſetzlich er
laubten Mittel zu rüſten“. Was der Bote unter „geſetzlich
erlaubten Mitteln“ verſteht, iſt hinlänglich bekannt. Die Berg-
leute ſind aber glücklicherweiſe nicht mehr ſo unvernünftig, wie vor
zehn Jahren. Jn dem verfloſſenen Jahrzehnt haben ſie doch
etwas gelernt und nachgerade dämmert auch ihnen die Er-
kenntnis auf, daß es ſo nicht weiter geht. Die Warnung des
Bergboten übte gar keine Wirkung aus, ja viele Bergleute
zeigten den Genoſſen lächelnd das Blatt und wieſen auf die
Notiz hin. Ueber die ſchändlichen Verleumdungen, die der
Bergbote in ſeinem Leitartikel wieder einmal über die Sozial-
demokratie ausgießt, herrſchte allgemeine Entrüſtung. Jn aller
nächſter Zeit wird abermals ein Flugblatt verbreitet werden.

Wittenberg. Hier ſollen zwei Kinder des Seifenfabrikanten
Glong an der Maul- und Klauenſeuche erkrankt ſein. Das
älteſte Kind, ein 5jähriges Mädchen, ſchwebte ſogar in Lebens-
gefahr. Die zwei behandelnden Aerzte, unabhängig von ein-
ander, erkannten in der Krankheit die Maul und Klauenſeuche,
was um ſo mehr zu verwundern iſt, da die Kinder nur abge-
kochte Milch genoſſen haben. Es wird behauptet, daß ſchon
zahlreiche Kinder von der Seuche befallen worden ſeien, aber
die neue Krankheit wäre gewöhnlich als Mund-, Hals- oder
Rachenentzündung behandelt worden.

Schkeuditz. Geſtern trug ſich hier ein bedauerlicher
Unfall zu. Eine Dienſtmagd des Oekonomen Steiniger mußte
ein Paar Pferde vor einen beladenen Wagen ſpannen. Die
Pferde ſcheuten, gingen durch und der ſchwere Wagen ging
dem bedauernswerten Mädchen über den Leib. Die Schwer-
verletzte mußte ſofort der halleſchen Klinik zugeführt werden.

Jſt denn Pferdeanſchirren eine Arbeit für Mädchen Wenn
dieſer Herr nicht genügend männliche Arbeiter anſtellen will,
ſo mag er derartige gefährliche Arbeiten einfach ſelbſt machen.

n. Mühlberg a. E. Endlich wird nun ein Werk begonnen,
von dem die Einwohnerſchaft unſeres Ortes und der nächſten
Umgebung ſeit mehr als zehn Jahren träumte, deſſen Aus-
führung jedoch ſtets an einigen Hinderniſſen ſcheiterte. Nach
dem von ſeiten der kompetenten Körperſchaften der Bau der
Eiſenbahn Mühlberg Liebenwerda c. genehmigt worden iſt,
ſind bereits die Vorarbeiten an einigen Stellen in Angriff ge-
nommen worden, und auch hier haben im Laufe der vorigen
Woche Vermeſſungen zu dieſem Zwecke ſtattgefunden. Jeder-
mann hat den Bau einer Eiſenbahn nach Mühlberg ſehnlichſt
herbeigewünſcht. Auch uns Sozialdemokraten bringt zweifellos
die neue Linie nicht unbedeutende Vorteile: ſie erleichtert weſent
lich unſere Agitation.

Gerichtsſaakl.

Strafkammer.
Halle a. S., den 10. Juli.

Wegen Diebſtahls und Hehlerei waren angeklagt der
mehrfach vorbeſtrafte Arbeiter Richard Beyer, der ebenfalls
vorbeſtrafte Arbeiter Theodor Schubert und der Handelsmann
Wilhelm Koch, aus Giebichenſtein bezw. Halle. Beyer ſoll in
Gemeinſchaft mit einem Fremden am 22. Februar d. J. im
Kittelmannſchen Reſtaurant in der Buggenhagenſtraße 3 neue
Billardbälle entwendet und dieſe durch Schubert an Koch ver-
äußert haben. Die Bälle, die einen Wert von 60—-70 Mark
repräſentierten, waren von Koch für 10 Mk. gekauft, worin gegen
letzteren das Vergehen der Hehlerei erblickt wurde. Die Beweis-
aufnahme geſtaltete ſich durch die Vernehmung vieler Zeugen
ſehr umfangreich und hatte das Ergebnis, daß der Staatsan-
walt gegen Beyer 1 Jahr, gegen Schubert 9 Monate und gegen
Koch 5 Monate Gefängnis beantragte. Das Urteil lautete

en Beyer auf 8 Monate und gegen auf 6 Monate
efängnis; bei Angeklagten wurde je 1 Monat auf die

erlittene Unterſuchungshaft in Abrechnung gebracht. Der
a Koch wurde mangels genügender Beweiſe frei-
geſprochen.

egen Betrugs und Urkundenfälſchung hatten ſich zu
verantworten der 21jährige Former Hermann Schilling und
der 31jährige Bäckergeſelle Karl Bernhard Se her. Der An-
eklagte Schilling hat ſich im März d. Js. einige Zithern imWerte von ca. 25 Mk durch ialſche Beſtellſcheine uſw. er-

ſchwindelt und Seher ſoll dem Schillung dabei durch Rat undThat Beihilfe geleiſtet haben. Beide Ungeklagte wurden zu
je 9 Monaten Gefängnis verurteilt.

Erfolgreich war die Berufung der 32 jährigen Maurer-
frau Liſette Tettenborn von hier, geb in Brachſtedt. Sie
iſt vom Schöffengericht wegen Diebſtahls zu 3 Monaten Ge-
fängnis verurteilt, weil ſie dem 77 jährigen blinden Maurer-
polier Auguſt Kaiſer ein Sparkaſſenbuch über 600 M. entwendetund das Geld auf der S artaſſe in Zörbig abgehoben haben
und damit dann nach vete abgedampft ſein ſoll Das Geld
ſoll angeblich in der Neuen Promenade vergraben ſein, es iſt
dort aber nach längerem Suchen nicht gefunden worden. Die
Angeklagte verweigert die Angabe, wo das Geld iſt, und führt
zu ihrer Berufung aus, ſie ſei im vorigen Jahre in Brachſtedt
geweſen und habe dem alten Manne die Wirtſchaft beſorgt.
Einmal war ſie Jahr und zuletzt 10 Wochen bei dem Manne
geweſen. Jhr Ehemann arbeitete zur Zeit in Leipzig. Angeb-
lich habe ihr Kaiſer das Geld für ihre Mühe geſchenkt und ihr
geſtattet, die 600 M. in Zörbig einzuzahlen. Das Buch war
auf ihren Namen ausgeſtellt, aber von Kaiſer in Verwahrung
genommen worden. Sie will es als ihr Eigentum angeſehen
und deshalb die Abhebung des Geldes bewirkt haben. Kaiſer
bekundet aber, daß der Angeklagten das Geld erſt nach ſeinem
Tode, nicht aber bei Lebzeiten zufallen ſollte. Auf ihren Namen
habe er es ſchreiben laſſen, um nach dem Tode keine Streitereien
zur verurſachen. Der Gerichtshof hob das erſtinſtanzliche Urteil
auf und ſprach die Angeklagte frei, da das Bewußtſein der
rechtswidrigen Aneignung nicht erwieſen ſei.

Ein Fleiſchermeiſter als Ochſendieb. Vor der Straf-kammer des Landgerichts in Deſſau hatten ſich am Montag der

Fleiſchermeiſter Körnemann aus Halle und der Stallſchweizer
Poesger zu verantworten. Der letztere befand ſich zu Anfang
dieſes Jahres in der Köthener Gegend in verſchiedenen
Stellungen und hatte Körnemann wiederholt zu „billigem'
Schlachtvieh (Polkafleiſch) verholfen: in der Nacht vom 9. zum
10. März führten ſie aber gemeinſam einen Hauptkoup aus,
indem ſie aus dem Stalle des v. Wuthenauſchen Rittergutes in
Genz bei Köthen einen prächtigen Maſtochſen ſtahlen, ihn noch
in der Nacht ganz frech in dem noch nicht drei Stunden ent-fernten Vaatberge auf der Bahn verluden und nach Halle

expedierten, wo er im Schlachthauſe geſchlachtet wurde. Bei
der That hat Körnemann das größte Raffinement entwickelt
und auch den meiſten Vorteil daraus gezogen, da er für das
Tier, das ca. 450 M. wert war, an Poesger, der es aus dem
Stalle holte und durch eine vorher angelegte Staketlucke ins
Freie führte, wo Körnemann wartete, nur 70 M. zahlte. Er
wurde deshalb auch härter beſtraft als ſein Genoſſe, nämlich
mit 2 Jahren Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt. Poesger,
der im Gegenſatz zu Körnemann voll geſtändig war, kam mit
1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt davon.
Beide Verurteilte blieben in Haft.

Aus dem Reigche.
Berlin. Wegen Mordes iſt am 9. Juni vom Schwur-

gericht Neuruppin der Former Wilhelm Kühl zum Tode
verurteilt worden. Er hat am 9. Mai d. J. ſeine Verlobte, die
unverehel. Eliſabeth Wolf ermordet, nachdem er ſich unter Be-
nutzung des beſtehenden Verlobungsverhältniſſes bei ihr Ein-
gang verſchafft hatte. Er hat die Blutthat begangen, damit kein
anderer Mann das Mädchen bekommen ſolle. Seine Re-
viſion wurde geſtern als unbegründet vom Reichsgerichte
verworfen.

Leipzig. Hier hat ſich der Privatdozent der mediziniſchen
Fakultät Dr. Max Dolega durch einen Revolverſchuß getötet.

r. Dolega, welcher die Maſſage und Orthopädie zu fördern
ſuchte, ſoll infolge von Nervenüberreizung den Selbſtmord be-
gangen haben.

Hamburg. Jmmer praktiſch. Die Halbchaiſe, die Bis-
marck regelmäßig zu ſeinen Ausfahrten in den Sachſenwald
benutzte, iſt jetzt vom Fürſten Herbert Bismarck an den Schmiede-
meiſter Dreyer in Bergedorf verkauft worden. Das Haus
Bismarck kennt keine Sentimentalität.

Poſen. Wegen ſchwerer Sittlichkeitsverbrechen,
begangen an zehn ſeiner Schülerinnen, iſt der verheiratete, aus
Berlin gebürtige Lehrer Haſſe aus Deutſch-Krone geflüchtet und
wird jetzt Wthrieftg verfolgt.Mühe a. Rh. Ein Piſtolenduell iſt am Mitt-
woch in der Nähe unſerer Stadt zwiſchen einem Studenten
aus Hannover und einem bairiſchen Offizier ausgefochten
worden. Der Student erhielt einen Schuß durch die Bruſt.
Sein Befinden gilt als „zufriedenſtellend“.
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Halle a. S.
Ilarktplatz 2 und 3.
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Grosser

Unter anderem empfehle ich:

Einen Posten Damen-Kattun-Blusen u. Hemden St. 50, 75 Pf. u. I. Einen Posten
Einen Posten ar. Staubmäntel mit langer Pelerine St. 2.75 u. höher. Einen Posten
Einen Posten Winter-Damen-Jackeits, nur feinere Genres, St. 5 N. Einen Posten
Einen Posten Damen-Regenmäntel aus reinw. Stotffen St. 2.,50, 3 H. Einen Posten
Einen Posten schw. Damen-Pelerinen, eleg. garniert, St. 2, 4.75 N. Einen Posten
Pinen Posten hocheleg. Blusen u. Blusenhemden weit unter Preis. Einen Posten
Einen Posten Damen- Unterröcke bedeutend unter Einkaufspreis. Einen Posten

Geschàäftshaus

en r T

us verkauf.
elegant garnierte Damenhüte das Stück Il--4 N.
Echarpes und Kopfshales das Stück 40 u. 75 Pf.
Rüschen und Schleifen das Stück 10, 20 u. 50 Pf.
Sonnenschirme für Damen das St. 1, 1.50 u. 2 N.
Glacé-Handschuhe für Damen u. Herren Paar 75 Pf.
Regenschirme zu aussergew. billigen Preisen,
Spitzen, Stickereien u, Einsätze sehr preiswert.

Reste aller Warengattunge

J. LEMIMN,.

Göttingen.
handnahme der nächtlichen Ruheſtörungen giebt der Prorektor
der Univerſität den Studierenden bekannt, daß neben den
polizeilichen Ordnungsſtrafen die akademiſche Behörde nun
mehr auch in jedem einzelnen Fall Disziplinarſtrafen ver-

Studentenroheiten. Wegen Ueber

hängen wird.
reslau. Der Mordprozeß gegen den Schuh

macher Franz Herrmann, der wegen ſeiner Einzel
großes Aufſehen erregt hat, beſchäftigte geſtern das Reichs
gericht. Wie man ſich erinnern wird, hat das Schwurgeri
in Breslau den Angeklagten am 2. Mai zwar nicht
wegen Mordes, wohl aber wegen Totſchlages, begangen im
Auguſt 1885 gegen ſeine Ehefrau (das Gerippe derſelben wurde
erſt neuerdings im Keller des Hauſes vergraben vorgefunden)
zu 15 Jahren Zuchthaus und Nebenſtrafen verurteilt. Gegen
das Urteil hatte ſowohl der Angeklagte als der Staatsanwalt
Reviſion eingelegt. Die Reviſion des letzteren, welche zwei
prozeſſale Beſchwerden enthielt, wurde vom Reichsanwalte
nicht vertreten. Die des Angeklagten beſtand aus 7 einzelnen
Prozeßbeſchwerden ohne allgemeines Jntereſſe. Das Reichs
gericht erkannte nach dem Antrage des Reichsanwalts auf
Verwerfung beider Reviſionen.
Dortmund. Teures Vergnügen. Der vierſtündige
Beſuch Wilhelms II. in Dortmund koſtet der Stadt rund
100 000 Mark.

Eingeſandt.
Geehrte Redaktion!

AufnJch bitte umum Aufnahme folgender wahrheitsgemäßen Mit
teilung. Beſtätigung erhalten Sie im Haus und in der Nach-
barſchaft:

Heute morgen 4 Uhr bombardierte ein wütender Student
das Haus Mittelſtraße 1 mit Steinen. Vorher ſetzte er alle
elektriſchen Klingeln in Bewegung und wollte das Thor mit
lautem Gebrüll und Pfeifen erſtürmen. Der ſchöne Akt währte
zirka 4 Stunden. Ueber dieſe Rotmütze erfreut ſich das Haus
und die Nachbarſchaft ſchon ſeit Jahren. Ein Hausbewohner,
welcher endlich zur Ruhe mahnte, zog es vor, das Fenſter zu
verlaſſen, um etwaigem Steinhagel aus dem Wege zu gehen.
Giebt's denn kein Mittel, dieſen nächtlichen Ruheſtörer zu
kurieren 17

Eingeſandt aus Mühlberg a. E.
Angeſichts der Handlungsweiſe eines bedeutenden Teiles der

hieſigen Arbeiterſchaft iſt es wohl angebracht, wieder einmal
auf einen wenn auch kieineren Teil unſeres permanenten
Kampfes hinzuweiſen. Es betrifft dies die Pflicht der Partei-
genoſſen gegenüber unſerem Verkehrslokal. Dieſe Pflicht wird
von einem großen Teil, trotz der üblen Erfahrungen, noch
nicht allgemein erfüllt. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß
die Arbeiter des Sonntags die noch vorhandenen Groſchen
einfach ins Wirtshaus tragen, ſondern nur: wenn Arbeiter ſich
mal ein paar Glas Bier gönnen, ſo ſollen ſie vorher an den
Wirt denken, der ſeine Lokalitäten der Arbeiterſchaft vollſtändi
zur Verfügung ſtellt und den Drangſalierungen, die er deshal
on allen Seiten erfährt, mutig die Stirn bietet. Das thut

Wirt des Preußiſchen Hofes. Wenn man in Betracht
t, daß in dem ganzen Wahlkreiſe uns noch nicht ein halbes

utzend Säle zu öffentlichen Verſammlungen zur Verfügung
hen, ſo wird man dieſen kleinen, aber doch unerläßlichen Teil

es Klaſſenkampfes wohl zu würdigen wiſſen.
Parteigenoſſen! erfüllt mehr als bisher Eure Pflicht

und ſucht in dieſem Sinne in Kollegenkreiſen, und namentlich
unter den indifferenten Arbeitern dafür zu wirken.

Ein Arbeiter.

Zriefkaſten der Redaktion.
G. K., hier. Wenn dabei kein ruheſtörender Lärm verübt

wird, können Sie in ihrer Wohnung Tag und Nacht Geſell
ſchaften abhalten.

100 a. Die Kündigung einer Wohnung muß bei viertel-
jährlicher Kündigungsfriſt ſpäteſtens am Tage vor Beginn des
neuen Quartals, bei monatlicher Kündigungsfriſt ſpäteſtens
am Tage vor dem Beginn des neuen Monats erfolgen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 11. Juli.

Aufgeboten: Der Bureauvorſteher Hoffmann u. Marie Herzau (genkerſtr. 8 und
R 8). Der Kafumann Anſpach und Margarete Rühlmann (Hedwigſtr. 5 und

Radegaſt).
Eheſchlichungen: Der Schloſſer Cornelius u. Helene Hertzberg (Thomaſiusſtr. 47

u. Thomaſiusſtr. 6). Der Brauer Franke und Anna Hirſch (Böllbergerweg 115 und

Pfännerhöhe 53) tGeboreun: Dem Handarbeiter Wochnik 1 T. (Ludwigſtr. 13).
mann 1 T. Forſterſtr. 37). Dem Stenograph Schloſſer 1 S.
Dem Kaufmann Lichtenſtein 1 T. (Mühlberg 3). Dem Schneider Alethe 1 T. (Große
Klausſtr. 17). Dem Schneidermſtr. Merker 1 S. (Graſeweg 8). Dem Maurer Wittich
1 T. (Wettinerplatz 2). Dem Briefträger Mühlner 1 S. (Jakobſtr. 41). Dem Keſſel
ſchmied Jaenecke 1 T. (Ludwigſtr. 44).

Gefſtorben: Des Handarbeiter Blodau T., 8 Mon. (Hirtenſtr. 12). Des Schloſſer
Helbig T., 1 Mon. (Streiberſtr. 1). Des Schneidermſtr. Jahn T., 1 J.
ſtr. 36). Des Handarbeiter Schubert T., 9 Mon. (Gr. Wallſtr. 16). Des Drechslermſtr.
Schurig S., 1 J. (Alter Markt 24). Der Arbeiter Schmidt, 58 J. (Klinik). Des

Stanislawa Zureck, (Klinik).

Dem Schloſſer Engel
(Hohenzollernſtr. 38).

Schuhmachermſtr. Höfer T., 2 J. Weidenplan 21).

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.

S e n J r d lc ehe

sind um gänzlich damit zu
räumen, zu überaus billigen

Preisen zum Verkauf
gostellt.

Halle a. S.
MarAtplatz 2 und 3.
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n Saison-usverſa
Gewerhgschaftshartell Kalle.

Freitag den 14. Juli abends S Uhr im „Händelpark“

außerordentlich Berſammlnng,

Tages Die Be chlüſſe des Gewerkſchaſts Kongreſſes.sgabe der ſt atiſti ſcher t re gebog er Anträge und Mitteilungen.
Wir erſuchen um pünktliches Erſcheinen der Delegierten.

Der Vorſtand.

W eissenmnfels,
Arbeiter der Schuh Jndufſtrie.

S abend den 15. S findet in „S 25 Naumburg“ eine
gr. öffentliche Schuhmacher Verſammlung
ſtatt, welche die Antwort auf das Vorgehen der Schuh und Schäftefabri-kanten bei Errichtung von Betriebe r. an ken a ſſen geben ſoll. Als Referent
wird der Kollege F. Kölle aus Hamburg anweſend ſein.

Jeder Arbeiter, welcher etwas auf ſich ſelbſt hält, muß gegen ein der-
artiges Vorgehen proteſtieren. Darum, Arbeiter und Arbeiterinnen, auf zur

Verſammlung! Der Einberufer.
Lokal-Verband der Steinſetzer von Querfurt u. Umg.

Sonntag den 16. Juli in Küſters Lokal zu Thaldorf
Stiftungsfeſt.

Von nachmittags 3 Uhr ab rei Konzert.
Abends all.

Hierzu ladet Freunde und Gönner ein

Gesangvereim Luphomia.
AAnſer Sommerkränzchen

findet am Sonmag den 16. Juli im Etabliſſement zum „Roſenthal“,
Weidenpl an, ſtatt und la der hierzu Freunde und Bekannte ein

Anfang 4 Uhr nachn Der hen elsenburg. Sleital
bartenlokal

Morgen Donnerstag abends S Uhr
Großes Extra- Frei Konzert

J Jllumination.
Otto Wiedemannm.

2. Aus

Das Feſt-Komitee.

Höflichſt eintadend

DirektionApollo heat er. vr. Wrene.
T Letzte Woche W

Die ur komischen Carters.
Die drei Iustigen Sachsen.Die toll kühnen Montanas.

u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w.

O Strohhüte GS Herren und Knaben in großer Auswahl zu außergewöhnlich

billigen Preiſen empfiehlt

BF Streng reelle Redienung.

Louis a Markt 7.

Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe

deutſcher Korhmacher. Jan
Sonnabend den 15. ds. cbds 9 Uhr

Mitgliederverſammlung
bei Hermann Wagner, Schützenſtr.

Tage sordnung: 1. Kaſſenbericht pro
II. Quartal. 2. Geſchäftliches. 3. Vor-
trag über Tuberkuloſen-Kongreß. Kol-
lege Wolf. Der Vorſtand.
Keſtaurant-Eröffnung.
Freunden, Genoſſen und Bekannten

zur Jean daß ich dasReſtaurant um Pelikan“

eröffnet habe.

Friedrich Sachse.
Ackermanns Reſtaurant,

S Pfännerhöhe 49.
Donnerstag

Schlachte Feſt.
Mittwoch

Schlachte Feſt.
Otto Kosech,

Landsbergerſtraße 60.

Donnerstag: Friſche Wurſt.
A. Born, Zeitz, Ritterſtr.

Röbelfadrix u. Na z

31 r aner,J Empfehle mein großes
Löbel-kann t gut zu gearbeiteter

und Polſterwaren der Zeit anpaſſend zu billigſten Preiſen.
nann, Liſchlermktr.

Achtung für Ranther!
Die Tabakfabrik v. Fr. Döbert,

ſopfo i. A. verſendet p F Poſt
ortorico Rollenta .30 M.

10 Pfd. Cottbuser 4.80 M.
franko unter N dachnahme.

Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein

Roßfleiſch!
hochfein, alles andere wie bekanntnur ſchön empfiehlt

Otto Möbius, Kl. Ulrichſtr. 29.

Weber Wacrnt
trocknet die Fußboden-Farbe.

à Pfd. 50 Pf., allein zu haben

6 Gr. Ulrichſtr. 6. f. Patz.

Möbelfabrik u. Magazin
Bernh. Grunwald

Rathausstrasse 2
empfiehlt ſein großes Lager

c chneider
Halle a. S.

Leipzigerstrasse 94.
Felsenburg. scaetteteet.

Geſchäfts Eröffnung.
Einem hochverehrten Publikum von Halle und Umgegend zur Vachricht,

daß ich Donnerstag den 13. Juli in meinem Hauſe Merſeburgerſtraße 6
eine Rind und Schweineſchlächterei

eröffne. Hochachtungsvoll

e Sei o Lleiſchermeiſter.
Soeben erſchien

Die Zuchthausvorlage u den Reichstage.

Stenographiſcher Bericht de

J 192 S. gr. 8. Dreis 25 2f.
r Reichstagsverhandlungen.

Porto 10 Pf.

Trotz der Niederlage der Regierung iſt die Gefahr der Zuchthaus-
j vorlage nicht beſeitigt; mit allen 9 Nitteln ſuchen die Scharfmacher dieöffentliche Meinung über den Charakter der Vorlage hinwegzutäuſchen, 5

obgleich aus
J ganz beſonders aus
vorgeht, daß die Folgen dieſes Geſetzes

Verbot und die Unterdrückung jeden Streiks, jedesfreiheit, das
J Lohnkampfes wäre. Das
Parteien zugeben.
handlungen für unſere

Zu haben in der

mu ßten

dem Wortlaut, den Motiven,
den Reden der Miniſter für unsder famoſen Denkſchrift und

unzweideutig her Jdie Aufhebung der Koalitions-

ſogar die Vertreter der bürgerlichen
Des halb wird die Verbreitung dieſer Ver-

Agitation reiche Früchte tragen.

Volksbuchhandlung
Ranniſcheſtraße Z.

Unſer Bücherausträger Genoſſe Beuſter ſowie alle Expedienten
des Volksblattes nehmen i entgegen. S
100 Froz. Erspamnis.
Wiederholten Wünschen meiner

werten Kundschaft nachzukommen,
habe ich optische Artikel eingeführt.
Brillen in Nickel 1.50 M., in Stahl
60 Pf. Hornklemmer 150 M.. sonst
üblicher Preis 2.50 u. 3 M. Sport-
Klemmer 1.25 M. Theatergläser
in echt Perlmutter und feiner Ver-
goldung 14 M., dieselben mit Leder-
körper 8 M. etc. Ich muss bemerken,
dass ich nur Rathenower Sachen
führe und der Grund des grossen Preis-
unterschiedes lediglich in meinem
bewährten Geschäfts

Grosser Umsatz Kleiner Nutzen
zu suchen ist. Der ungemein sonst
üblich hohe Verdienst kommt hier in
Fortfall. Brillengläser 1 St. 25,
2 St. 40 Pf.
Sparmann's UhrenfabrikK-
Lager, Gr. Steinstrasse 47.

Otto Knoll
Magazin für Herrenklrider

36 ſtipzigerſtraße 36
oberhalb des Turmes im Pſchorr-

Bräu. Das genügt!S Spiegel, u. Polſterwaren
zu reellen, billigen Preiſen. L

Slüttoretterer. Merkerſtr.23121,

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr gratis.

Anſtändiges Logis zu vermieten
Pfännerhöhe 44, I r

Weißenfels.
2 freundliche Schlafſtellen ſind offen

Emyſehie beim Einkauf von

Föhbelmn
mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebrauchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.

Geiſt-Friedrich Peileke, c.vis-à-vis CaféHohenzollern. c 1154.

Eine wahre 5
Delikatesse

iſt mein Thüringer Landbrot,
groß, kräftig und er2 Karl Koch, Herrenſtr. 1

Tüchtige Zuſchneider
ſowie 20 geübte Stepperinnen und
Vorrichterinnen ſuchen zum ſofortigenAntritt bei dauernder und lehnen er

Beſchäftigung
Robert Prüfer Co.,
Bad Ronneburg. (S. A.)

Dank.Für die vielen Seweiſe der Teil-
nahme beim Begräbnis meines liebey
guten Mannes, unſeres lieben Vatersu. Schwiegervaters Karl Hennemann
ſagen wir allen Verwandten und Be
kannten unſeren herzlichſten Dank ſowie
allen denen die den Sarg ſo reichlich
mit Blumen ſchmückten. Dank ſeinen
hochverehrten Kollegen, die ihn zur
letzten Ruhe geleiteten.
Die trauernden Hinterbliebenen.

l r r 4 re W r I x n h K.e r S a aHalle a. e.

d H

Leipggerſtrafre 5.

Preitag den 14. Juli
beginnt der

J BVLerkauf früh 8--12 Uhr, nachmittags 2-8 Uhr.

Feldſtraße 3, p.

donkurs-Ansverkauf des Julius Gattel ſchen Varenlagers

Cmaille-, Hteingut-, Kolz, Zürsten- und Htahlwaren.

Kaus- und Küchengeräten etc.

zu bedeutend herabgesetztem Vreisem.

e

Halle a. S.

o Sonntags geöffnet. e
Der Konkursverwalter. 5

rlag und für die Inſerate verantwortlich: A uguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m m. v. H.) Halle a S.

e

c e e

e

e
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Das Hohelied vom WBollezeier.
(Juwelhimnus ännesordnungsliewenden ſächsſchen

Bad rioden.)
x nehm ich alle Boeſie zeſammen
Un ſeligbewernd fall' ich in de Leier;
Vor mir in Glorje un bengalſchen Flammen
Schwebt jener, der der ganzen Menſchheit dheier!

Wer dient off Marcht und Gaſſen zur Verzierung?
Wer gommandiert und hält im Gahn das Steier?
Wer gondroliert de weibliche Verfiehrung
Un haſcht de Bürgermädchen wie der Geier?
Wer is der Schöpfungk ſcheenſte Friehlingksbliete
Der edle Märtel im Guldurgemeier
Urgwell der Weisheet, Fillhorn aller Giete?
Der Menſchheet ewger Schenius un Erneier?
Wer ſchitzt de gude birchgerliche Giche
Un gonfisziert de faulen Hihnereier
De giftge Wurſcht? de iwlen Gasgericht?De ſhlüchten Beeklinge?! der Bollezeier!

Ooch Menſchengenndnis hat er goloſſale!
Er weeß, ob Sie ä Breiße oder Baier,

b Sie ä Bliemcheu ſin vom Elwedhale
Ae Graf von Miller oder bloß a Meyer
Wer endlich urteelt iwer Gunſt ſo i
Un ſchteht barat mit Feigenblatt un Schleier
Ach geene Gonfermandin is ſo zichtig,
Gee Feerdchen klieger un gee Budel dreier!
O wär ich Gaiſer glohm Se mir, ich ſchickte
Heem de Meniſter un de Reichsdagsſchreier,
Heem alle mitänander, un beglickte
Mei Volk alleene mit dem Bollezeier!

(Kladderadatſch.)

Ein Königswort über die Offizierehre.
König Friedrich II. von Preußen, genannt der Große, lieſt

in einem ſeiner Gedichte in Briefform den Duellfexen in einer
Weiſe den Text, die einem heute noch freut. Die poetiſche
Form des ganzen nötigt den dichtenden König, das Thema
etwas zu vertiefen und nicht bloß mit den befehlenden oder
verbietenden Worten einer Kabinettsordre abzuthun. Schon
die Ueberſchrift iſt vielverheißend: „Wie man Mut beweiſen
und es mit ſeiner wirklichen Ehre halten ſoll“. Die Epiſtel
wendet ſich ſofort in den Eingangszeilen gegen die „ehr-
geizigen“ Narren, „die ſich über ein Nichts aufregen und es

en ſofort mit Blut abwaſchen zu müſſen“. Dieſes thörichte
ufbegehren gegen eine „eingebildete Beleidigung“ ſei vielmehrfung Wut, als Kourage, „mit der Wahrung der Ehre habe

es jedenfalls nicht das Geringſte zu thun. Wenn dieſer falſche
Ehrenſtandpunkt Streitigkeiten, Mißhandlungen und Totſchläge
herbeiführe, ſo werde er einfach „verbrecheriſch“. Dann
geht es beſonders auf die jungen Herren Krieger

„Dieſer verderbliche Hang richtet oft die unerfahrene Jugend
zu Grunde;

Schnell bereit, ſich maßloſer Aufwallung hinzugeben,
Yſt ſie auf ein einziges Wort hin fertig zum Morden;
Sie führt die Ehre im Munde und iſt anmaßend genug
Mit dieſem hohen Wort ihre Luſt am Hauen zu bemänteln
Wenn kaltblütig, ohne Grund zu Haß und Zorn,
Aus bloßem Vorurteil, das grauſam bewahrt wird,wiſchen reunden auf abgeſtecktem Platz gekämpft wird,
Wie zwiſchen Feinden, nur um die Ehre zu retten K
W das nicht troſtlos und verrückt,
Ein barbariſcher Gebrauch, der Ehrenmännern Zyferlegt

wirdSind es Unſinnige, ſind es Wilde,
Die eine ſcheußliche Ehre ſo zu rächen ſuchen
Und die Heimaterde muß als Perſon auftreten und den

Herren Offizieren und ähnlichen ſagen:
„Eure Duelle machen Euch zu einfachen Mördern,
Sucht Euch Ruhm im wirklichen Siege.
Macht denn der Mut die Menſchen blutdürſtig
Welches Recht habt Jhr auf das Leben Eurer Brüder?
Laßt den ſcheußlichen Wahn fahren, als müßten ſolche

Blutthaten ſein
Die Kriegsthaten bekannter preußiſcher Heerführer, in be-

geiſterter Sprache geprieſen, müſſen dann im weiteren Verlauf
des Gedichts als Gegenſtück dienen, ſo daß man ja nicht in
Zweifel gerät, daß ein preußiſcher Soldatenkönig die ſchneidende
Epiſtel gegen den Duellmord geſchrieben hat.

Wenn heute ein ſozialdemokratiſcher Journaliſt ſo heftige
Ausfälle auf hohe und niedere Herren Duellanten, namentlich
aus dem Heere, ſchleudern wollte, ſo könnte er ſich eines ſchönen
Lohnes bis zum Reichsgericht hinauf verſichert halten. Wir
ſagen deshalb gar nichts zu dieſer kleinen Erinnerung an eine
Geiſtesthat eines Hohenzollern-Ahnen, ſondern ſtellen nur noch-
mals ausdrücklich feſt, daß die Epiſtel über wirklichen Mut und
wirkliche Ehre im Dezember bis Januar 1749/50 im Berliner
Schloſſe verfaßt wurde. Alſo vor genau 150 Jahren.

Nur eine einzige Zuthat, die in die Gegenwart führt, ſei
erlaubt. Wir ſind auf die Antiduellepiſtel des alten Fritz auf
merkſam geworden durch eine ſchöne Zeichnung, die Adolf
Menzel dazu geſchaffen hat und die uns wieder einmal durch
die Hand ging, als vor einiger Zeit aller Welt kund und zu
wiſſen gethan wurde, daß der jetzige Kaiſer und preußiſche
König den Berliner Altmeiſter wegen ſeiner Verdienſte um das
Hohenzollernhaus geadelt habe. Ob es wohl auch ein Ver-
dienſt Meiſter Menzels im Sinne der Adelsverleihung iſt, daß
der geniale Stift des beſten der Berliner Zeichner die lange
verwiſchte Erinnerung an das rückſichtsloſe Auftreten eines
preußiſchen Soldatenkönigs gegen die Duellwut wieder auf-

friſchen half? Vorwärts.
2Tagesgeſchichte.
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Spitzelzucht. Von gut unterrichteter Seite aus Rußland

erfährt die Berliner Volksztg., daß ſich General Bobrikoff an
das Berliner Polizeipräſidium gewendet hat mit dem Anſuchen,
eine größere Anzahl Geheimagenten in Beſchäftigung zu nehmen,
um die „Hauptagitatoren“ in der finnländiſchen Sache aus
findig zu machen. Der Sold für einen ſolchen Spitzel ſoll
zwanzig Rubel täglich betragen. Bei der Seelenverwandt-
ſchaft Preußens und der ruſſiſchen Polizeiwirtſchaft kann ſich
die Berliner Polizei dieſem ehrenvollen Antrage gegenüber
wohl kaum ablehnend verhalten. Sie hat ja zweifellos auch
Ehrenmänner genug im Hinterhalte, die dieſe koſcheren Rubel
ſich gerne verdienen. Auch iſt die Entdeckung der „Haupt-
agitatoren“ nicht eben ſchwer, denn jeder, der noch einen
Funken Ehrgefühl im Leibe hat, verdammt die ſchuftige Ver-

gewaltigung Finnlands durch den ruſſiſchen Henker. Gratu-
lieren wir uns alſo.
Keinen Urlaub. Die Pommerſche Reichspoſt meldet: Die
ſämtlichen Landgerichts- Präſidenten der Monarchie
müßten in dieſem Jahre nach einem Erlaß des Juſtiz-
miniſters auf Ferienurlaub verzichten, da mit Rückſicht auf
die Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches noch viele
waltungsangelegenheiten zu erledigen ſeien, die den
recht informierten Vertretern kaum überlaſſen
könnten.

Sehr erfreut werden die betroffenen Beamten von dem
Erlaß des Miniſters nicht ſein. Ließ ſich gar kein anderes
Mittel zur Erledigung der Verwaltungs Angelegenheiten
finden?

Ein ſaarabiſch patriarchaliſches Strafregiſter. Vor
der Strafkammer in Saarbrücken hatten ſich elf Angeklagte zu
verantworten, die ſeit dem Jahre 1893 ſich teils Unter-
ſchlagungen an Metall, meiſt Zinn, auf dem Stummſchen
Hüttenwerk zu Neunkirchen ſchuldig gemacht hatten, teils die
Hehler ſpielten. Der dem Werk dadurch verurſachte Schaden
wird auf 18000 M. beziffert. Die Hauptbelaſteten ſind der
Schmied Nik. Dillwing zu Neunkirchen, der 2 Jahre Zucht-
haus, der Althändler Wilh. Weiler zu St. Jngbert, der ein
Jahr 4 Monate Zuchthaus, der Zinngießer Karl Albert de Giuli
zu St. Wedel, der 1 Jahr Zuchthaus, und der Hüttenarbeiter
Joh. Blau zu Neunkirchen, der 2 Jahre Gefängnis erhielt.
Drei Angeklagte wurden zu 7, 5 und 2 Monaten Gefängnis
verurteilt, gegen einen mußte das Verfahren wegen Verjährung
eingeſtellt werden, drei Angeklagte erlangten Freiſprechung.

Armer, armer Stumm! Deine Lieblinge ſind ſo brav, ſo
arbeitswillig ſie terroriſieren niemand, ſie bleiben ledig,
heiraten und bekommen Kinder auf Befehl, ſie leſen keine ver-
botenen Zeitungen: wenn die Kerls bloß das bißchen Stehlen
und Hehlen daneben laſſen möchten!

Heiteres aus dem antiſemitiſchen Lager. Eine famoſe
Rede hat Ahlwardt kürzlich in einer Verſammlung zu Minden
gehalten. Er führte nach dem Bericht ſeines Blattes Deutſches
Schwert (2. Juli) folgendes aus:

Baron Langen war ein edler, hochgebildeter und für alles
Gute begeiſterter junger Mann, der das deutſche Volk aus
jüdiſcher Knechtſchaft erlöſen wollte. Das Judentum konnte
ihm nicht beikommen. Wirtſchaftlich war er unabhängig,
hatte die Juden nicht zu fürchten, Beſtechungen war er un
zugänglich, und auch ſittlich waren ihm Vorwürfe, die ihn in
der Oeffentlichkeit unmöglich gemacht hätten, nicht zu machen.
Doch das Judentum wußte Rat. Es verſucht zunächſt ſtets,
ſeine Gegner durch Beſtechung zu gewinnen. Gelingt das
nicht, dann erfolgt, wo es angängig iſt, wirtſchaftliche Ver-
nichtung, Verleumdung, Spott und Hohn. Jſt alles zwecklos
oder der Lage der Verhältniſſe nach unthunlich, dann bleibt
ein letztes Mittel übrig, das häufig ſehr wirkſam geweſen iſt.Man ſucht den Gegner durch eine ſchöne Eſther zu gewinnen.

Was bei Ahasveros in Perſien glückte und Haman an den
Galgen brachte was bei Johann Kaſimir von Polen ſo
durchſchlagenden Erfolg hatte, das gelang auch bei Baron
v. Langen.

Durch ſeinen Freund v. Bocke wurde Langen eine jüdiſche
Geliebte, Frau Withuhn, alias Madame d'Alembert, alias
Sudarina unterſchoben, und dieſe verſtand es, durch ihre
raffinierten Künſte, würdig einer im Judenintereſſe arbeiten-
c Buhlerin, v. Langen vollſtändig aus ſeiner Bahn zu
enken.
Während ich ihm noch voll vertraute, wurde ich bereits

heimlich verraten. Daß ich die Hauptakten in der be-
kannten Reichstagsſitzung nicht bei der Hand hatte,
war ſein Werk, denn ihm hatte ich ſie anvertraut, er bewahrte
ſie in Groß-Lüdershagen bei Stralſund auf, und mir hielt
er ſie vor in den entſcheidenden Tagen. Jch ſchwieg, ließ
mich lieber ſelbſt verurteilen, als daßich ihn, den
ich damals noch nicht verſtand, verraten hätte.

Dann ſuchte er mir in Hinterpommern in meinem Wahl-
kreiſe den Dolch von hinten in den Rücken zu bohren, wäh-
rend er meine Familienglieder zu Geburtstagen noch be-
ſchenkte.

Ver
nicht

werden

Auch Paaſch hat er ſchmählich im Stich gelaſſen ihm ſeinfeierlich gegebenes Wort gebrochen. Als Paaſch durch eine

Broſchüre ſich rächte, verlor Langen allen Halt. Bei den
Jndenzeitungen ging er betteln, daß man die Broſchüre Paaſch
totſchweige, und die thaten es gern. Seitdem iſt Paaſch Ge-
folgsmann des Herrn von Limburg-Styrum geworden. Die
Eſther iſt er los, die Juden ſind geblieben.
Der moraliſche Pfarrer. Jn dem ehemaligen Stöcker

ſchen Wahlkreis begab es ſich unlängſt, ſo berichtet der Vor
wärts, daß ein Volksſchullehrer von ſeiner ehelich angetrauten
Frau ein Kindlein beſchert erhielt. Das kommt nun des öfteren
vor, aber in dieſem Falle war noch ein Merkwürdiges bei der
Geſchichte: Die Geburt erfolgte nach ſechsmonatlicher Ehe. Der
Pfarrer, der gleichzeitig Kreisſchulinſpektor war, rechnete und
rechnete ſo lange, bis ſein ſittliches Gefühl ſich empörte. Und
als das ſittliche Gefühl genügſam empört war, richtete er fol
gendes Schreiben an die königliche Regierung, das wir wort-
getreu wiedergeben:

Der Lehrer zu. hat ſeine Frau amzu geheiratet, und am iſt ihm eineTochter geboren. Es liegt auf der Hand und wird auch von
dem Lehrer zugeſtanden, daß das Kind vorehelich er
zeugt iſt. Die Thatſache iſt geeignet, den Lehrer in
einem Anſehen herabzuſetzen und ihn der Achtung und des
J 3 J JVertrauens, welche ſein Beruf erfordert, unwürdig zu machen.

Ich beantrage daher, daß königliche Regierung im Disziplinar-
wege gegen den Lehrer verfahre.

Der KreisSchulinſpektor.
Pfarrer.

Was hätte der unglückliche Lehrer alſo thun ſollen, um ſein
Anſehen zu behaupten: Das Mädchen ſitzen laſſen! Dann
würde er ſich auf der Höhe der bürgerlichen Moral behauptet
haben.

s oziales.
Die herrliche Weltordnung.

gemeldet
„Die hochſchwangere Mörtelträgerin Barbara Bernhard

ſtürzte von einem Neubau in der Floraſtraße ab und erlitt
ſchwere innere Verletzungen. Sie verſtarb ſofort nach ihrer
Ueberführung im Spital.“

Unſere herrliche, „gottgewollte“ Weltordnung, die ſittliche
Organiſation der Geſellſchaft, die von den Ordnungsmännern
allerorten gegen die böſen Sozialdemokraten verteidigt werden
muß, zwingt die Frauen aus dem Hauſe heraus zu der gefähr-
lichſten und am wenigſten zuträglichen Arbeit. Jawohl, wir
haben eine Beſtimmung in unſerer ſozialen Geſetzgebung, die

Aus Würzburg wird

ſich auf die Beſchäftigung ſchwangerer Frauen bezieht. Aber
was ſoll denn das arme Weſen machen, dem ſich ein Spröß-
ling unter dem Herzen regt? Will es nicht dem nagenden
Hunger verfallen, dann muß es arbeiten und arbeiten, bis ihm
die Knie in Wehen erzittern und ſeine ſchwere Stunde heran-
naht. Alles Gethue und Gehabe der bürgerlichen Politiker,
alles Gerede der Geſchorenen und Geſcheitelten wird in ſeiner
ganzen Jämmerlichkeit offenbar an ſolchen ſchrecklichen Fällen.
Jhr eigenſüchtigen, herrſchluſtigen Männer, ihr, die ihr vor
gebt, die Weltordnung zu verteidigen, während euch nur
an eurem eigenen Profit, an eurer eigenen
Ma cht ſtellung liegt was habt ihr gethan, um ſolche
ſchändlichen Zuſtände von Grund aus zu beſſern Nichts!
Und ihr könnt nichts dazu thun, weil man das Weſen unſerer
Produktions- Ordnung umgeſtalten muß, um ihre gräßlichen
Folgen zu verhüten!

Glück auf! Jm vorigen Jahre ereigneten ſich in den
ſächſiſchen Bergwerken 4022 Unglücksfälle, von denen
42 mit dem Tode der Betroffenen endeten Beſchäftigt wurden
auf ſächſiſchen Gruben 27 569 männliche und weibliche Arbeiter.
Unter dieſer Belegſchaft befanden ſich 152 Arbeiterinnen im
Alter von 16--21 Jahren, 377 über 21 Jahre; im Alter von
14—-16 Jahren wurden 519 männliche und 9 weibliche Ar
beiter beſchäftigt. Auf einer Grube war auch ein noch nicht
14 Jahre alter Knabe thätig.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 12. Juli 18989.

ZJſt das Beſprengen von Straßen geſund Von den
Bakteriologen wird ſeit langem behauptet, daß die durch das
Sonnenlicht und das Austrocknen dem Sterben entgegen-
gehenden niederen Organismen durch das Beſprengen mit Waſſer
neue Lebenkraft erhalten, dem Tode entgehen und ſich ſogar
vermehren. Jn der That ſtimmt eine im hygieiniſchen Jnſtitut
zu Freiburg vorgenommene Unterſuchung über den Keimgehalt
beſprengter und nicht beſprengter Straßen, die Dr. Taifi
Mazuſchita ſoeben im Archiv für Hygieine veröffentlicht, mit
dieſen Behauptungen überein. Die Anzahl der im beſprengten
Staube vorhandenen Bakterien übertraf die in unbeſprengtem
Staube liegenden um mehr als das Doppelte (1,204,948 589,857),
weil der Waſſergehalt des beſprengten Straßenſtaubes für die
Vermehrung der Bakterien günſtig iſt. Nach 4 Tage lang an
haltendem ſchönen Wetter ergab die Unterſuchung in 1 Gramm
bei unbeſprengtem Straßenſtaub dagegen 2,211,500 Bakterien
Nach 26 Tage lang dauerndem, ſchönen, trocknen Wetter war
die Zahl der Bakterien in je 1 Gramm bei unbeſprengtem
Staube auf 37,250 geſunken, während beſprengter Staub
97,333 Bakterien enthielt. Die Beſprengung der Straßen iſt
alſo vom hygieiniſchen Standpunkt aus e ungünſtig zu
beurteilen, als die Zahl der im Staube lebenden Bakterien,
unter denen verſchiedene pathogene Arten ſind, nach der Be
ſprengung um mehr als das Doppelte zunimmt. Die Schädlich-
keiten, die etwa durch dieſe doppelte Zahl hervorgerufen werden
könnten und lediglich auf die Zerſetzung organiſchen Materials
zurückzuführen ſein würden, treten indes zurück vor dem Nutzen,
den die Beſprengung in anderer Hinſicht zur Folge hat. Dieſer
Nutzen beſteht nicht nur in der Herabſetzung der Temperatur
durch die Bindung der zum Verdunſten des verſprengten Waſſers
nötigen Verdampfungswärme, ſondern hauptſächlich in der
Firation des Staubes am Boden, wodurch dem Entſtehen von
Staubinhalationskrankheiten ſowie infektiöſen Erkrankungen der
Reſpirationsorgane vorgebeugt wird.

Naumburg. Warum ſo langſam voran? Außer
halb der Kraatz Schutztruppe erregt es allgemeines Schütteln
des Kopfes, daß über den Ausgang der wider den erſten Be-
amten der Stadt an die höchſte Jnſtanz gerichteten Beſchwer
den noch immer kein amtlicher Beſcheid erfolgt iſt. Dieſe Ver
zögerung bedarf um ſo mehr der Klärung, als von der „in
Treue feſten“ und unentwegten Spießerei mit aufdringlicher
Geſchäftigkeit behauptet wird: da ſehe man ja endlich, daß alle
wider Kraatz erhobenen Vorwürfe unbegründet und lediglich
auf ſozialdemokratiſche Hetzerei zurückzuführen ſeien. Was doch
dieſe Unentwegten für ein kurzes Gedächtnis haben! Unter
dieſen Umſtänden halten gerade wir uns für verpflichtet, fol
gende Thatſachen aufzufriſchen: Der hieſige Rechtsanwalt und
frühere Stadtrat Rennert erklärte bereits im Oktober 1897 den
Stadtverordneten ſchriftlich, er werde, nachdem in dem Prozeß
Kraatz wider (den freigeſprochenen Stadtverordneten) Meinhardt
feſtgeſtellt ſei,

„daß der Oberbürgermeiſter Kraatz mündlich inöffentlicher StadtverordnetenVerſammlung und
ſchriftlich in einem an ſeine vorgeſetzte Behörde
erſtatteten Berichte, alſo in amtlicher Eigenſchaft
und wiederholt die Unwahrheit erklärt hat, auch die
mehrfach gegen ihn erhobene Bezichtigung der Unwahr
haftigkeit auf ſich hat ſitzen laſſen, zuſtändigen Ortes
die ſofortige Suſpenſion des pp. Kraatz von ſeinem
Amte als hieſiger Polizeiverwalter beantragen. Denn
es liegt auf der Hand, daß der Genannte nach ſeiner durch
jene gerichtlichen Feſtſtellungen geſchehenen Qualifizierung
durchaus ungeeignet iſt, die verantwortlichen Obliegen
heiten einer Behörde auszuüben, welche ſtaatliche Autorität
und öffentlichen Glauben genießt und beanſprucht.“

Dieſe Erklärung wurde öffentlich bekannt.
Die Amtsentſetzung des Kraatz war außerdem noch von zwei

Stadtverordneten in mehreren Eingaben November 1897,
Januar und Mai 1898) höheren Ortes beantragt worden.
Dem Miniſter des Jnneren hatte man das geſamte, ſeit
dem Oktober 1897 noch erheblich vermehrte Belaſtungs-
material in ganz ausführlicher Darſtellung übermittelt mit dem
Erſuchen, baldigſt Beſcheid zu geben. Daraufhin wurde im
Mai 1898 durch den Oberpräſidenten im Auftrage des Miniſters
den Beſchwerdeführern eröffnet, daß die Ermittelungen
gegen den Oberbürgermeiſter Kraatz noch nicht ab-
geſchloſſen ſeien. Bisher habe man ſich jedoch nicht veran
laßt ſehen können, das förmliche, auf Amtsentſetzung ge-
richtete Verfahren einzuleiten. Wir meldeten das bereits am
21. Juni 1898. Nun ſcheint es in hieſigen Juriſtenkreiſen
längſt ſchon als ein offenes Geheimnis angeſehen zu werden,
daß das Verfahren wider Kraatz bereits abgeſchloſſen ſei und
ein Ergebnis gezeitigt habe, welches für den Kommunalregenten
und Polizeiverwalter als ein recht unerquickliches an-
geſehen werden müſſe. Das dürfte zutreffen! Denn
hätte Kraatz die „ſchwere Zeit der Prüfung“ mit heiler Haut
überſtanden, dann wäre nachdem die Sache nun einmal die
breiteſte Oeffentlichkeit beſchäftigt hat, ſchon um aller der
Autorität gewiß nicht förderlichen Rederei ein Ende zu machen,
doch ſicherlich ſchon lange ein amtliche Bekanntmachung erfolgt
So kalkuliert wenigſtens der beſchränkte Unterthanenverſtand.
Und dieſer wird, ſo lange eine öffentliche Erklärung noch
fehlt, den Kraatz noch für moraliſch bepackt halten e wir



am 3. Maf 1898 mitteilten, war auch wider
erichts Chefpräſidenten Hagen höheren Ortes Beſchwerde geührt worden. Herr Hagen hatte zwar nicht amtlich, aber doch

recht auffällig, ſich perſönlich und Fran um das Zuſtande-kommen eines Vergteiches bemüht, als Kraatz vor Gericht ſtand.

Dieſer hatte einer Reihe ehrenwerter Männer öffentlich den
ſchweren Vorwurf des Meineides gemacht! Auch auf dieſe
Beſchwerde iſt bis heute noch kein Beſcheid einge-
troffen. Wie iſt ſo etwas möglich in einem Staate mit
vollendetſten Rechtsbürgſchaften, in Preußen, wo Recht ge-
ſprochen wird „ohne Anſehen der Perſon Es darf ſelbſt
verſtändlich nicht die Rede davon ſein, daß die Regierung nicht
antworten will. Ebenſo ſelbſtverſtändlich erſcheint es aber dem
Rechtsempfinden des Volkes, daß wie jeder Bürger, ſo nament
lich auch jeder Stadtverordnete, der in amtlicher Eigenſchaft
Beſchwerde führt, einen nicht mißzuverſtehenden Beſcheid ver-
langen kann und ſo ſchnell als möglich erhalten muß! Das
rechtsunkundige Unvolk ſtellt ſo wie ſo ſchon allerhand „uner-
quickliche, unliebſame und wenig erſprießliche“ Vergleichungenan. So z. B. erinnert es ſich des Schickſals des freiſinnigen

Gemeindevorſtehers Schultze in Nahmitz bei Lehnin. Dieſer
wurde bekanntlich durch alle Jnſtanzen hindurch recht ſchnell
amtlich darüber belehrt, daß er ſchon durch die bloße Ver-
mietung einer Wohnung an eine angeblich ſozialdemokratiſch
agitierende Frau die Pflichten ſeines Amtes verletze und ſich
des Vertrauens, welches ſein Beruf erfordert, un-
würdig gezeigt habe! Da es noch Richter in Berlin
giebt, ſo mögen dieſe ſo ſchnell als möglich, und hier wirklich
im Staatsintereſſe, dafür ſorgen, daß in Naumburg bald die
Zweifelsfrage verſtummt: Warum bleibt in Sachen Kraatz die
endgiltige amtliche Entſcheidung ſo lange aus ?7?

D

Gewerkſchaftskartell zu Halle a. S.
Sitzung vom 7. Juli.

Bei der Erſatzwahl des Vorſtandes wurde an Stelle des
verzogenen Genoſſen Sulzer die Genoſſen Schnabel zum
erſten und Maler Haring zum zweiten Schriftführer gewählt.

Den Halbijahrsbericht erſtattet der Vorſitzende. Das ge
werkſchaftliche Leben in Halle hat ſich im erſten Halbjahr rüſtig
weiter entwickelt; beſonders das Löbtauer Urteil und die Zucht-
hausvorlage haben Hunderte von Jndifferenten aufgerüttelt und
zum Bewußtſein ihrer Pflicht geführt. Lohnbewegungen waren
viele zu verzeichnen. Ganz unerwartet brach der Streik der
Arbeiter der Zuckerraffinertie aus. Die Halleſche Ar-
beiterſchaft wendete dem Streik ihre vollſte Sympathie zu und
brachte in wenigen Tagen weit über 1000 Mark an Unter-
ſtützungsgeldern auf. Leider verloren die Streikenden das Ver-
trauen zu ſich ſelbſt und nahmen die Arbeit wieder auf,
während ſie einen vollen Sieg hätten erringen müſſen, wären
ſie noch kurze Zeit feſt geblieben. Von Erfolg dagegen waren
die Lohnkämpfe der Böttcher, Tapezierer, Schuh-macher und Zimmererz teilweiſen Erfolg erzielten die
Maler und Anſtreicher; ohne Erfolg blieb der Ausſtand
der Stellmacher der Lindnerſchen Wagenfabrik.

Die Maifeier wurde unter weſentlich ſtärkerer Beteiligung
begangen als in früheren Jahren. Faſt vollzählig beteiligten
ſich an der Maifeier die Former.

Die Herren Groß--Jnduſtriellen hatten zwar vorher be-
ſchloſſen, die feiernden Former auf beſtimmte Zeit auszuſperren,
doch die Former ließen ſich nicht einſchüchtern, ſondern beteiligten ſich erſt recht, und die Herren unterließen die Maß-
regelung.

Lohnbewegungen waren und ſind noch im Gange bei den
u Maurern und Bau und Erdarbeitern.on den auswärtigen Lohnkämpfen wurde der Krefelder
Weberſtreik unterſtützt.

Die Notwendigkeit eines Arbeiterſekretariats wurde immer
mehr erkannt und iſt denn endlich nach langer und energiſcher
Agitation die Errichtung geſichert.

Die Vorarbeiten für den Bergarbeiterkongreß
Thätigkeit in Anſpruch.

ie Agitation unter den Arbeitern, für welche noch keine Or-
ganiſation am Orte beſtand, war von Erfolg gekrönt. Es ſind
in der Umgegend für die Bergarbeiter Zahſſtellen er-
richtet worden die Seiler haben ſich organiſiert, desgleichen
die ſtädtiſchen Arbeiter. Organiſationsverſuche bei den Sattlern
ſind bisher noch nicht von Erfolg geweſen, doch wird auch dieſe
Branche für die Organiſation gewonnen werden. Eine weitere
erfreuliche Thatſache, die Auflöſung des Lokalvereins der
Schloſſer und Dreher und ſein Uebertritt zum Metallarbeiter-
verband.

Eine große Reihe wichtiger Anregungen hatte das Kartell zu
erledigen.

Die Aufnahme einer beſonderenJUnfallſtatiſtik iſt vorbereitet
and wird dadurch Gelegenheit gegeben ſein, recht aufmerkſam
die tägliche Gefahr, in welcher die Arbeiter ſich befinden, kennen
zu lernen.

Das Kartell hat in dieſen 6 Monaten abgehalten 3 öffent-

nahm viel

den Oberlandes Ge a 2 Verſammlungee S e ehe en e ammlungen ſür
ie Bauhandwerker, 6 Kartellverſammlungen, 10 engere Vor-

ſtandsſitzungen, 2 erweiterte Vorſtandsſitzungen, 29 Kommiſſions-
und Vorſtandsſitzungen.
Eingelaufen ſind ungefähr 250 Briefe, Karten, Druckſachen uſw.

abgeſandt 86800 4ie Zahl der im Kartell angeſchloſſenen Gewerkſchaften be
trägt gegenwärtig 39. Dieſelben hatten am 1. Januar or-ganiſierte Mitglieder 3821. Gegenwärtig iſt die Zahl von 4500
überſchritten.

Der Kaſſierer erſtattet Bericht über die Kaſſenverhältniſſe.
Die Abrechnung ergiebt:

Einnahme:
Kaſſenbeſtand am 1. Jan. 556.43 M.

Beiträge 133.Zinſen 7.57auf Liſten eingenommen (Nach-
trag v. d. Maurern). 1.20

ür einen Schrank 5Verſammlungseinnahme 15.

Spielzeug T.Summa 725.20 M
Ausgabe:

Entſchädigung und Porto 59.36 M.
Krefelder Weber. 150.30
Annoncen

VDorträge 19.Druckſachen und Agitation 45.85
Summa 345.51 M

Einnahme 725.20 M.
Ausgabe 345.51

Bleibt 379.69 M. Kaſſenbeſtand.
Beiträge von den Gewerkſchaften ſtehen noch aus 95 Mk.
Nach kurzer Debatte wird einſtimmig Decharge erteilt.

2. Ueber die Eröffnung des Arbeiterſekretariats erſtattet
Genoſſe Thiele Bericht. Er teilt zunächſt mit, daß die Er-
öffnung am 15. Auguſt geſchehen kann und daß die Sekretariats-
kommiſſion Beitragsmarken hat anfertigen laſſen. Redner er-
ſucht alle Gewerkſchaften, welche bis jetzt ſich für das Sekretariat
erklärt haben, ſtets dafür zu ſorgen, daß die Monatsbeiträge,
à 10 Pfg. pro Mitglied, pünktlich an den Kaſſierer der Sekre
tariatskommiſſion, Genoſſen Th. Angermann, Thorſtraße 31,
abgeführt werden.

3. Bericht über den Manurerſtreik erſtattet Genoſſe Linden-
hahn. Derſelbe betont, daß vor Beginn des Streiks alle Ver-
ſuche gemacht worden ſeien, um eine friedliche und beide Teile
zufriedenſtellende Löſung herbeizuführen, aber bei dem ſchroff
ablehnenden Verhalten der Arbeitgeber ſei kein anderer Weg
übrig geblieben, als die Arbeit ruhen zu laſſen. Die Maurer
ſeien jederzeit bereit in Unterhandlung einzutreten. Die Situ-
ation iſt ſehr gut, die Haltung der Streikenden ebenfalls. Geld-
mittel ſeien zur Genüge vorhanden.

Bericht über den Bau und Erdarbeiterſtreik giebt Ge-
noſſe Bauer.

Es ſind die gleichen Verhältniſſe, wie bei den Maurern. Die
Bau und Erdarbeiter verlangen einen Stundenlohn von 40 Pf.
Sie ſind durch den Maurerſtreik ſehr in Mitleidenſchaft gezogen,
weil ſich alle die als ſtreikende Arbeiter melden, welche bisher
nicht organiſiert waren. Genoſſe Bauer ſtellt daher die Anfrage,
ob die Bau und Erdarbeiter die Nichtorganiſierten zu unter
tützen hätten. Eine lange und intereſſante Debatte ſchloß ſich
en Berichten an.
Beſchloſſen wurde:

1. Das Kartell ſpricht den Maurern ſowie den Bau und
Erdarbeitern in ihrem Lohnkampfe die vollſten Sympathien
aus.

2. Das Kartell wird auf Verlangen die Maurer und Bau
arbeiter durch allgemeine Beiträge und Sammlungen finan-
ziell unterſtützen.

Ferner erklärt das Kartell, daß die Unorganiſierten kein An
recht auf Unterſtützung durch die organiſierten Arbeiter haben,
jedoch ſeien aus taktiſchen Gründen in dieſem gegenwärtigen
Kampfe die Nichtorganiſierten auch zu unterſtützen.

Wegen vorgerückter Zeit werden die übrigen Punkte zu einer,
nächſten Freitag ſtattfindenden außerordentlichen Kartellſitzung
vertagt.

Die Kommiſſion für das Gewerkſchaftsfeſt erſtattet kurz Be
richt über die Thätigkeit und erſucht das Kartell um Zuſtim-mung zu den gefaßten Beſchliſſen Das Kartell beſchließt

folgendes:
Das Gewerkſchaftsfeſt, welches am 23. Juli in Osborgs

Bellevue ſtattfindet, beginnt nachmittags 3 Uhr und iſt ver-
bunden mit Gartenkonzert, Blumenverloſung, Preiskegeln,
Kinderſpielen u. ſ. w. Eintritt zahlt jede erwachſene Perſon
15 Pf., für jedes Kind wird eine Karte gegeben, welche bei
i den Kinderſpielen zur Entgegennahme von Geſchenken be-
rechtigt.

Das Fongert an
de an ſt im Saale

e D

Garten dauert bis abends 11 S
Saale Ball. Muſik von doppeltem Or

er. Tanzgeld bis früh 75 Pf.
ie Kommiſſion wird beauftragt, alle weiteren Beſtim

mungen und Einrichtungen zu treffen, und ſich im Bedarfs-
falle zu ergänzen.

Auf die der außerordentlichen Sitzung iſt zu
ſetzen: Die Beſchlüſſe des Gewerkſchafts-Kongreſſes, die Aus
gabe der ſtatiſtiſchen Fragebogen und Anträge und Mit
teilungen.

Schluß der Sitzung 12 Uhr.
Präſenzliſte:

Bäcker Konditoren 1Bau u. Erdarbeiter 2 Lederarbeiter 1
Buchbinder Metallarbeiter 2Bildhauer 2 Mauauſchiniſten u. Heizer 2
Böttcher 1 Maurer 3Brauer 3 Miller 2Dachdecker 1 Maler 2Former 1 Stteinarbeiter 1Feilenhauer 1 Schuhmacher 1Fabrikarbeiter 2 Schneider 2Gaſtwirtsgehilfen 1 Stukkateure 1
Glaſer 1 Schmiede 2Graph. Arbeiter Steinſetzer
Handelshilfsarbeiter 3 Tabakarbeiter 1
Holzarbeiter 2 Traoapezierer 1Keſſelſchmiede 2 Töpfer 1Klemvner 2 Tertilarbeiter
Kürſchner S Zimmerer 2Kupferſchmiede 1

Entſchuldigt fehlten 4 Delegierte: 1 Fabrikarbeiter, 1 Gaſt
wirtsgehilfe, 1 Maler, 1 Keſſelſchmied.

J. H.
Vermiſuhtes.

Die Kinderftube im Parlament. Jm preußiſchen Ab-
geordnetenhaus redete, wie wir ſ. Zt. mitgeteilt, der Geheime
Schulrat Brandi in der Hitze des Gefechts die Abgeordneten
einmal als „Meine lieben Kinder“ an.

Dieſe niedliche Ausdrucksweiſe, ſo bemerken dazu die Luſtigen
Blätter, ſollte im Jntereſſe des guten Tones weiter gepflegt
werden. Das parlamentariſche Leben würde ſich weit intimer
geſtalten, wenn wir hin und wieder Aeußerungen zu hören be-
kämen, wie: „Wo hat denn das Deputierterchen Richterchen
ſeine Beißerchen „Jch bin entſchieden gegen eine Abend-
ſitzung die kleinen Abgeordneten müſſen zeitig in die Baba
gehen.“ „Kanzlerchen, warum lieſt du denn immer ab? mußt
nicht immer das Nuppennäschen ins Papier tecken.“ „Das
Miniſterchen ſollte dieſe Angelegenheit einmal ins Patſchhänd-
chen nehmen. „Dieſer Geſetzentwurf macht meiner Partei

roßes Wehwehchen.“ „Jch glaube, das liebe Bebelchen hatjierbei zu wenig die Intereſſen der All im Guckel-
chen.“ „Jch bezweifle die Beſchlußfähigkeit dieſer Kinderſtube
und beantrage deshalb Auszählung: Eenemeene ming, mang,
ping, pang, eia weia weg!“

Quittung.
Jm, Monat Juni gingen bei der Parteihauptkaſſe folgende

Beiträge ein:
Altenburg 300, Bamberg, Jäcklein Rohrbach 15, Barmen

300.--. Berlin: 1. Wahlkreis 100, 2. Wahlkreis 200,
3. Wahlkreis 500, 4. Wahlkreis 80. 1075, 0. 1500,
6. Wahlkreis Moabit 320, Roſenthaler Vorſtadt und Ge-
ſundbrunnen 600, Wedding und Oranienburger Vorſtadt
600, Schönhauſer 900, Diverſe: 604,20. Bern
50, Bernburg 10, Bremen 300, Brandenburg 100,
Calbe a. S. 20, Cottbus 100, Crimmitſchau 200
Döbeln 30, Durlach 50,Döbe Eſſen 50, Falkenberg (Oberſchleſien) 10, Fürſtenwalde 30, Gera, j. S 1900,
Gießen 10, Gleiwitz 3, Greiz, R. ä. L. 50, Hamburg,
Expedition des „Echo“ 230,75. Hannover 1000, Faſt 10,
Jena 30, Johanngeorgenſtadt 23,50. Kamenz i. S. 11,80.
Lichtenſtein-Callnberg 10 Luxemburg 300, Magdeburg
3, Marburg 35,-- ünchen, Waldläufer 5, elsnitzi. V. 50, Radebeul, von den Formſtechern Maigeld 18,
Ronsdorf 10, Stuttgart 60, Tempelhof 3, Torgau-
Liebenwerda, Wahlkr. 45,30.8 „Vorwärts 2. Quartal 189917 254,55. Württemberg 50, X. Y. 3. 2000.

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.

Für Lancdpartäen,
Kegelreisen, Ausflüge empfehle Scherz-Artikol,

Radau-Instrumente Bigotphones Luftschlangen,
ferner Lampions, Luftballons, Drachen etc.

Grosse Auswahl in Reise-Utensilien, Trinkbechern
FPlaschen, Plaidriemen, Prühstücksdosen etc.

C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

Es war in dieſer Zeit, daß es wie ein leiſes Verſtehen durch nach und nach ſich fühlen und etwas aus ſich machen beim
i Beim Kommiß Wolf Seele zog, eine glimmende Erleuchtung, ein nen von Kommiß.8 der Unzulänglichkeit all' der ſchönen Worte Freiheit und Zunächſt fuhr er nach Hauſe. Er hatte ſeine Ankunft ange-

zwei Jahre Volkserziehung Menſchenwürde“ „Ueberzeugungstreue und Manneswürde“ meldet. Der alte Schuſter holte ihn vom Bahnhof ab. Die
von „Selbſtbewußtſein und Eigentrotz“: ein Ahnen von der Begrüßung war faſt feierlich. Der Vater küßte ſeinen Jungen

O. Eugen Thoſſan.

Den Major mochten ſie überhaupt alle nicht leiden. Be-
ſonders aber hatte ihn der von der vierten auf dem Strich,
ein hünenhafter Offizier mit einem prachtvollen blonden Voll-
bart und einer unergründlich tiefen, rauhen Baßſtimme. Die
unerſchütterliche Kaltblütigkeit, die dieſes Mannes vorzüglichſte
Eigenſchaft war, ſtand auch in gar zu ſchroffem Kontraſt zu des
kleinen Majors nervöſer Beweglichkeit, die, wenn er in Extaſe
geriet, geradezu beängſtigend wirken konnte.

Das Bataillon ſtand in Doppelkolonne, die Hauptleute der
zweiten und vierten Kompagnie hielten neben einander hinter
der Front. Der Major tobte im weiten Felde umher und
geſtikulierte wie ein Wilder. Es geſchah aber nichts. Man
wußte wieder nicht, was er wollte. Das Bataillon ſtand wie
gemauert. Da tönte über den Platz herüber die ſchrille Stimme
des kleinen Mannes aufgeregt, ärgerlich, wütend: „Herr
Hauptmann v. Einau!“

Das war der von der vierten.
Wie aus dem Grabe kam die Antwort aus dem Hintergrunde,

in beiden Kompagnien verſtändlich: „Rutſch mir den Buckel
runter!“

„Herr Hauptmann v. Einau!“ Noch ſchriller.
„Jch habe es ſchon einmal geſagt: rutſch mir den Buckel

runter!“
„Herr Hauptmann v. Einau!“ Jetzt quietſchte es nur ſo.
„Na, dann muß ich wohl. Herr Major Und im kurzen

Galopp ſauſte Herr Hauptmann v. Einau an den ſechs Zügen
vorbei, dem Major entgegen, und ſenkte ehrerbietig den Degen
vor ihm.

Der Hauptmann der vierten war ungeheuer populär bei
ſeinen Leuten.

Er kam zurück.
„Na, was war denn los
„Ach Gott, das alte Lied. Außerdem ſagt er, es

Tritt im Bataillon. Es knackte nicht.“
Hauptmann Graupeter kam zu ſeiner zweiten vorgetrabt.

„Kerls, trampſt nur ordentlich auf, wenn es im Tritt geht.
Wenn ihr auch die Knie nicht durchdrückt. Aber knacken muß

wäre kein

Wonne des Beherrſchtwerdens des in Reih und Glied Stehens.
Und eine herzige, prickelnde, pikante Zuthat war die heimliche
Selbſtironie, in der man den Reſt ſeiner perſönlichen Eigen-
mächtigkeit zuſammenfaßte, das verſchmitzte Lächeln, das man
ſich im verborgenſten Kämmerlein ſeines Herzens geſtattete.
Es war ihm ſeitdem ein wahrhafter Genuß, wenn er von einem
Vorgeſetzten angefahren wurde, die Hacken zuſammenzureißen,
ein dummes Geſicht zu machen und zu denken wie der Herr
Hauptmann v. Einau.

VI.
Mitten in das Bataillonserxerzieren hinein fiel Oſtern. Adolf

reichte Urlaub ein und erhielt ihn.
Als er zur Abreiſe fertig aus der Handwerkerſtube auf den

Korridor trat, kam die Frau des Feldwebels aus ihrer Woh
nung. Sie wollte in die Stadt und hatte ſich fein gemacht.
Der Federhut und das elegante Cape kleideten ſie vortrefflich.
Sie war ganz Dame. Adolf blieb ſtehen, klappte mit zart ab
getönter Schneidigkeit die Hacken zuſammen, legte die Hand an
die Mütze und verbeugte ſich ganz ſo, wie er die Offiziere
hatte grüßen ſehen. Dann folgte er ihr langſam über den
Korridor, die Treppe hinab, hinaus auf die Straße. Als ſie
die Kaſerne ein Stück hinter ſich gelaſſen hatte, drehte ſie ſich
kurz und keck nach Adolf um.

„Nun, geht's nach Hauſe
„Jawohl, Frau Feldwebel.“
Abermals die Hand nach der Mütze geführt.
Abermals eine knappe Verbeugung.
Sie ging langſam weiter, ihn gleichſam einladend an ihrer

Seite zu bleiben.
An der nächſten Straßenecke

„Wünſche recht viel Vergnügen.“
„Jch danke ſehr.“
Stolz ſchritt er weiter. Er ſah jetzt doch ganz anders aus,

als damals, als ſie ſich zum erſtenmal um ihn gekümmert
hatte. Der Extraanzug ſaß wie angemeſſen, das Erxtrakoppel
ſchnürte eine brillante Taille und die Wadenklemmer zeichneten
die ſchlanken aber kräftigen Beine mit feſten Konturen. Schmal
war er immer noch, im Geſicht, wie in den Schultern. Aber
die Geſtalt hatte Haltung, Schmiß: es lag Muck darin. Die
Schultern wackelten nicht mehr hin und her; der Gang war
elaſtiſch, die Tritte kurz, klappernd, energiſch. Man lernt ſo

reichte ſie ihm die Hand

und ging dann neben ihm her, ohne etwas zu ſagen, auf der
linken Seite. Von Zeit zu Zeit warf er einen triumphierenden
Blick auf den ſchmucken Sohn. Zu allem, was der ſchwatzte,
nickte er in ſtiller gedankenloſer Glückſeligkeit. Daheim war
der ganze Hausſtand auf dem Flur verſammelt, die Mutter,
die Schweſter, der Geſelle und die beiden Lehrbuben. Es lag
ſo was wie Sedan-, Siegesſtimmung in der Luft. Einen
Augenblick ſah es aus, als wollte die Verſammlung in ein
dreifaches Hurra ausbrechen und dann „Heil Dir im Sieger-
kranz“ anſtimmen. Es ging aber vorüber.

Drinnen in der Stube war der s gedeckt, wie ſeit der
letzten Kindtaufe nicht mehr. Beim Eſſen taute der Alte auf
und gab ſeiner Begeiſterung lauten Ausdruck.

Er war noch ein Handwerker „von altem Schrot und Korn“,
wie er ſelbſt mit Stolz ſagte ſtolz auf ſeine kümmerliche Selbſt
ſtändigkeit, konſervativ bis auf die Knochen; er wußte ſelbſt
nicht, warum. Er ſchwärmte für die Zwangsinnungen und den
Befähigungsnachweis, und jede neue Militärvorlage fand in
ihm einen begeiſterten Lobredner. Die Armee, das war der
Rückhalt des Volkes, die Stütze von Thron und Altar, der
ſicherſte Schutz gegen G Feind, den x wie inneren.
Außerdem waren ihre Einrichtungen über allen Tadel erhaben.
Alles, was die Zeitungen über Mißſtände, Mißhandlungen,
Ueberanſtrengung und unzeitgemäße Ueberbleibſel des Mittel-
alters im Heere brachten, war Humbug und Schwindel, von
den niederträchtigen Federknechten erfunden, weil dieſer ſtarke
Damm gegen die Umſturzbeſtrebungen ihnen ein Dorn im Auge
war. Und ſein Enthuſiasmus, obgleich nur genährt von den
abgedroſchenen Phraſen ſeines konſervativen Leibblattes, war
ſchön, erhaben und rührend zugleich. Es war nichts Gemachtes,
nichts Unwahres daran, es war alles echte, tiefe Ueberzeugung
und der Glaube an die Vortrefflichkeit alles Beſtehenden war
ihm ein Herzensbedürfnis. Nur der Ausdruck war von den
Leitartikeln entlehnt, die Sache, das Gefühl war ſein eigenſtes
Beſitztum. (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Frömmigkeit allein thut's nicht. Oberin eines

Kloſters: „Sie wollen Jhre Tochter alſo dem Herrn weihen!
Wie viel Vermögen geben Sie ihr utter: „Vermögen
haben wir leider nicht!“ Oberin: „Was! Kein Vermögen!
Wozu ſoll ſie denn dann das Gelübde der Armut ablegen?

(Simplieiſſimus.)Glauben Sie, wir ſpielen hier Komödie
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Von Guſtav Falke.
Sah ich eine Weile zu,
Wie die Funken ſtieben;
Räder, Riemen ohne Ruh
Durch den Tag getrieben.

Dir ich eine Weile, wie
ie Maſchinen ſtöhnen,

Unter ihrer Melodie
Alle Pfoſten dröhnen.
Stampf und Stoß und Surr und Summ
Machten mich beklommen,
Ging zum Thor hinaus ich ſtumm,
War ſo froh gekommen.
Draußen 88 in Staub und Ruß
Jch ein Mädchen ſtehenWar ſoeben flügge. Muß
Jugend ſo vergehen?

ort! nur fort! Schon grüßt mich hoch
Freier Wipfel Brauſen,
Aber immer hör' ich noch
Räderſurrn und 7ſauſen.

Hunger.
Ein Bild aus Rußland.

Hungersnot! Wer kennt nicht vom Hörenſagen das blut
ſaugeriſche Geſpenſt mit dem S r Mantel um die
eckigen Hüften flatternd, dem flackernden Feuer in den ſtieren
tiefen Augen und dem heiſeren Brot, Brotl!
Wenn der Hunger ſo tiefe Runen in die bleichen Züge der
wankenden Menſchen gegraben hat, wie dort in jenem ruſſi-
ſchen Dorfe; wenn ſeit Tagen der letzte eklige Reſt der abge-
magerten Ratten verſchlungen iſt, um den ſich die kraft- und
ſaftloſen Menſchenſchatten, wie um leckeres Fürſtenmahl herum-
erauft haben wenn draußen alles dürr gebrannt, der letzte
ropfen des Ziſternenwaſſers in der Glutatmoſphäre ver-

dampft iſt; wenn die letzte Kraft der verzweifelnden Mutter
in dem letzten Hilferuf verſeufzt iſt und die Gebrochenen zu
W auf die hinſiechenden Kinder ihrer Liebe
tarren, ſtumm, ſtier, ſinnlos: dann iſt das grauſige Geſpenſt,
Bee ſeine Fittiche verderbend über das unglückliche Volk breitet:

ungersnot!gän Retter, kein Engel, ob inbrünſtig Beten zum ſtummen

Himmel, ob verzweifeltes Klagen zu den Wolken drang. Dalagen die zwei älteren Kinder und ſtreckten ihre ſeſchloſen

Arme zu dem hilfloſen Vater, der Hacke und Karſt in den
Winkel geworfen; was ſollten ſie helfen, wenn die entſetzliche
Gluthitze den Menſchen das Mark aus dem Gebein, der Erd-
ſcholle den letzten Waſſerhauch entſaugte? Was Arbeit, was
Beten und Klagen Die Arbeit verzehrt ſich ſelbſt, das Beten
wird zum unerhörten Lallen und die Klagen treffen taube
Ohren! Die Kinder haben den Lehmboden der Hütte durch-
wühlt, um einen Wurm zu finden; ſchon jauchzt der Kleinere
auf und fährt auf das Elendmahl los, da iſt es ein krummer
rer Nagel! Enttäuſcht, entmutigt kollert der Kleine
ich auf einen Lumpenhaufen; ein heiſeres boshaftes Lachen
n aus des Vaters Kehle; wie Schadenfreude klingt es,
aß die Mutter den Säugling, der umſonſt an ihren ver-

trockneten Brüſten nach Labung ſucht, an ſich preßt und er-
ſchreckt aufblick. Warum ſoll der Sohn, der Balg, ein Würm-
lein finden, wenn der Vater hungert, ſchrecklich hungert? Und
er iſt froh darüber, daß es ein Nagel war; er hätte dem
kleinen Leckermaul die Beute entriſſen, ja, er, der Vater, hätte

Und mit einem dumpfen Fluche wälzte er ſich auf
em Unrat der War zum Fenſter und ſtierte zum wolken-

loſen Himmel. o etwa Hilfe herkäme?
Oben im Norden des Reiches, in der großen Hauptſtadt,
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fährt Wagen an Wagen vor das mit tauſend Lichtern ſchim
mernde Palais. Schmuckfunkelnde Geſtalten rauſchen in Seide
und Atlas die Marmortreppen empor, Säbelgeraſſel und
Ordengefunkel, heiteres Lachen, geheime Jntriguen, tiefe Ver
beugungen und huldvolle Worte: Hofball! Zur ſchmettern
den Tanzmuſik taumeln die Paare, dort knallen die Sekt-
pfropfen und klirren die ſilbernen Teller. Blendend weiße
Schultern leuchten mit den Ordensbrillanten und das Herrſcher-
paar hält Cercle: Hofball!

Hinten, ganz in die Ecke der Niſche gedrückt, ſteht Graf
Palinkoff. Seine Augen funkeln ſo wild, ſo drohend aus der
lichtloſen Niſche e zu dem ſchönen Weibe in der Pracht
toilette, ſeinem Weibe, das dort auf dem Ruheſofa hinter den
ehe Blattpflanzen mit dem langen Gardeleutnant plauert. Und er weiß nicht, wie er ſich Plbeen ſoll, wie er den

ganzen ungeheuren Groll in e Fäuſte am Rücken ballen,
ihn zwiſchen den ger verbeißen ſoll. O er hat es längſt
ſchon geahnt; ſie betrügt ihn, die Dirne, betrügt ihn mit dem
jungen Fant, ihn, der ſein alles für ſie gegeben. Jetzt war
es ihm gewiß geworden. Die Dirne!

Keuchend, halb ſinnlos vor Wut, verrückt durch den ſtechenden,
brennenden, tollen Schmerz im Herzen, läßt er ſich in einen
Ferant nieder und drückt das Geſicht zwiſchen die Hände.
Feucht fühlt ſich die Stirne an, kalt vom Schweiße. Wie hatte
ſie gebettelt, gekoſt, geweint, rn und geſchmeichelt. Siewollte die Schönſte e auf dem Balle, ihm zuliebe, ſo ſagte

ſie, ſo er ſich. Und es fehlte ihm das Notwendigſte,
all' dieſe Brillanten, dieſes Spitzenchaos, dieſes Seidengewirr

beſchaffen das Geld, der rollende Rubel, der, ach! ſchon
o lange aus ſeinem Kaſten immer von dannen gerollt war für
ieſes Weib. Und ſie ſchmollte und weinte, ſchalt ihn barbariſch

und er wußte ſich nicht Rat noch Hilfe. Da hatte er an ſeine
Bruſttaſche gefühlt; da kniſterte es verführeriſch und die blauen
Scheine lockten und flüſterten: Nimm uns, nimm uns! Laß
uns hinaus, dein Weib zu ſchmücken. Frohlockend ging es überſeine Züge. Wozu war er Generalprokurator der Provingen

mit der Hungersnot geworden? Wozu war all das vieleUnterſtützungsgeld in Jene Hand zuſammengefloſſen Sein

Weib wollte glänzen ſtrahlen vor den anderen, r ihn
länzen heraus die Scheine! Jm nächſten Augenblicke hatteſe gejubelt, war an ſeinem Halſe gehängt und mit ihm durch

den Salon getanzt. Sie wird die Schönſte auf dem Hof-

balle ſein
Und nun Wohl war ſie die Glänzendſte, wohl überſtrahlte

ſie die anderen, die neidiſch ihre Pracht ſahen und nun
flüſterte und buhlte ſie mit dem andern, dem Jungen eine
Blutwelle ſtieg dem Grafen zu Kopfe, er faßte wie damals an
ſeine Bruſttaſche und dann entrang ſichs ihm ſtöhnend und
verzweifelnd: Das Geld, das Hilfsgeld für die Hungernden!
Für das Weib!

Er ſprang auf und trat in den Saal. Zwiſchen den tollenden,
im ſchwindligen Wirbel dahinjagenden Paaren zwängte er ſich
durch; fort, hinaus! Die Hitze preßte ſein Hirn, die Luſt
ringsum, das Liebeswerben, das Flüſtern und Girren dünkte
ihm Wahnwitz, er wollte fort, hinaus. Durch den Spielſaal
n raſte er dem Ausgang zu. Da riefen ihn die Be-annten an: Palinkoff! Herbei, ſer ei!

Er wandte ſich um und ſchon ſtand er am Tiſche: Pharao,
das liſtelnde, lockende, verführeriſche Spiel. Heraus die Scheine!
Nach zu den andern! Hinaus ins Leben! Die Herren alle
waren einig in der Anſicht: ſo toll hatte Palinkoff noch nie
geſetzt, ſo wahnwitzig noch niemals den Sekt hinabgegoſſen und
ſo horrend noch nie verloren! Dann hatte er den letzten Schein
herausgeholt; hinaus ins Leben mit ihm! Karte und Weib,
wie ſie beide trügen! Der letzte Schein flattert von dannen!

Dann war er hinausgeſtürzt, fort! Am nächſten Tage zogen
die Poliziſten den toten Grafen Palinkoff aus den d

Und drunten im Süden fraß das greuliche Geſpenſt ohne



Unterlaß weiter und weiter. Es kam nicht Hilfe, nicht vom
Himmel und nicht von der Erde. Stierer und ſtierer blickten
die hohlen Augen der Hungernden und der Tod hielt große
Ernte. Jn der Hütte, wo den letzten Wurm die Kinder aus
dem Lehm geſcharrt, bettete die Mutter den toten Säugling
auf einen Lumpenhaufen. Wo in der Welt war ein grimmigeres
Leid, wo ein entſetzlicherer Schmerz, als in der Bruſt der
Mutter, die thränen- und wortlos ihr Liebſtes auf die Fetzen
legte und über das lebloſe ausgemergelte Körperchen hinſank?
Verhungert hingegangen, weil die Mutterbruſt verſagte und
Himmel und Erde nicht Rettung wußte!

Geiſt- und verſtändnislos hatte der Vater hinübergeſchaut,
als er das Röcheln aus der Bruſt des Weibes vernommen.
Es wurde Nacht; neben dem toten Kinde lag die Mutter;
Schwäche, Hunger, Schmerz, Abſpannung hatte ſie niederge-
ſchlagen; dort lag ſie jetzt und ſchlief einen tiefen Schlaf.
Und der Vater träumte in ſeinem Winkel. Er träumte, er
hätte einmal eine Sage gehört, daß es irgendwo Menſchen
gäbe, die ſich tagtäglich ſatteſſen könnten. Er ſchmunzelte, er

mit der trockenen Zunge, daß es ganz ſchaurig durch
ie Stille klang. Alle Tage! Wahnwitz! Einmal, einmal

nur ſich ſatt eſſen, das müßte ſchon köſtlich ſein. Da tappte er
ſich am Boden fort und grub mit den Nägeln den Lehmboden
auf und murmelte dazu immerfort: einmal ſatt eſſen, nur ein-
mal! Und er grub und grub ſich immer weiter in der Hütte
fort; da hatten die Rangen ſich ja die Würmer aus dem Boden
geholt, die Leckermäuler! Da taſtete er an etwas Weiches.

leiſch! Wie es ihn durchzuckte, wie der alte, halb einge
chlafene Schmerz durch ſeinen Leib jagte: Hunger! Und da
aßte er das weiche, das fleiſchige knöcherne Etwas, da hob er

es auf, da zog er es an ſich, wild ſtürmts in ſeinen Adern, er
weiß ſich nichts anderes zu ſagen als Hunger! Hunger! und
da führt er es an ſeinen Mund. Er weiß nicht, was da ge-
ſchieht, es iſt etwas in ihm, das er nicht kennt, nicht kennen
will, das ihn zwingt, ihn wehr und willenlos macht plötz
lich die Zähne da ſie hacken ſich in das Fleiſch, ſie
reißen Stück für Stück von ihm, zermalmen es in ſeltſamer
Wolluſt, es geht ſo warm durch ſeinen zermarterten Körper,es wird ihm Je wohlig, er ſinkt hintüber, er ſchläft.

Früh morgens, da warf die neue Sonne wieder ihre Strahlen
durch die fſgre Thüre. Es regt ſich langſam in der Hütte,
es bewegt ſich, die Mutter erwacht. Sie blickt auf und meint,
ſie müſſe zur Arbeit. Da ſchüttelt ſie erſt den Schlaf von ſich;
ha, Arbeit! Wer kann das, wer findet Arbeit? Mit den aus
San Armen. Da blickt ſie vor ſich; da tanzt der

onnenſtrahl in etwas Rotem; Blut! Sie erhebt ſich und
ſtarrt auf das Gräßliche, das Entſetzliche! Und da ſieht ſie
das Blut an des Mannes, des Vaters Bruſt, an ſeinen Händen,
die noch den zerfetzten entehrten Leichnam umkrampfen, da
wirft ſie die Arme in die Luft, da ſchreit ſie auf und wild,
wahnſinnig blitzt es aus ihren Augen. Sie raſt in der Hütte
r und wieder, ſie ſchreit, brüllt unartikulierte, unverſtändliche
aute, ſie iſt wahnſinnig geworden beim Anblick des zerfetzten

Kindesleichnams.
Und da packt ſie noch die ſchwere Hacke, die ihr Mann, der

Vater, einſt geführt, packt ſie und lacht grell auf dazu, wie ſie
im Sonnenſtrahl grell blinkt und läßt ſie niederſchmettern auf
des ſchlafenden Mannes Scheitel dann läßt ſie ſich nieder bei
ihm und ſaugt weinend, ſchluchzend ſein rieſelndes Blut und
hält, p8 lächelnd wieder, den zerfetzten Kindeskörper an ihre
ſchlaffe Bruſt.

Kennſt du das Geſpenſt, das gräßliche, vom Hörenſagen
r Hunger nach Gold, nach Ehre, nach Liebe, nach

rot

Walther Helling.

Ein Fürſt von Gottesgnaden.
Monaco iſt, wie alle Welt weiß, die Hochburg des Hazard-

ſpiels, eine internationale Spielhölle, in den Händen einer
Aktiengeſellſchaft, die aus ihrem Gewinne den Fürſten Hono-
rius Albert von Monaco unterhält.

An „Reformen“ fehlt es nicht in Alberts Roulette-Paradies.
Die „haute saison“, die große Saiſon, die in dieſem Stell-
dichein der Halbwelt, der eleganten Nichtsthuer, des weltbürger-
lichen Lumpenproletariats, 1899 mit Anfang Januar eingeſetzt,
verzögerte ſich um einige Wochen. So kam es, W te ein
Gewährsmann der Köln. Zeitung, „daß Ende Januar die Er-
gebniſſe der grünen Tiſche um eine Million gegen das Vor
jahr zurückſtanden. Aengſtlich beſorgt ſannen die findigen
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Spielbankdirektoren auf neue wirkſamere Mittel, um den Aus-
fall wieder wett zu machen. Dieſem Grübeln verdankt die
neue Schöpfung „Cercle privé“ (Privatklub) oder beſſer des
Nachtſpielſaales ſeine Entſtehung. Man verlegte die allen Be
ſuchern ſo wohlbekannten Salons de lecture et de conversa-
tion (Leſe- und Konverſationsſaal) aus der erſten Etage des
Kaſino-Palaſtes nach dem entlegenen Monte Carlo-Hotel, nahm
der Spielhölle damit den letzten Reſt von dem Charakter eines
Konverſationshauſes und entblödete ſich nicht, hier die Spiel
ſtunden, die in den großen Parterreſälen von 12 Uhr mittags
bis 11 Uhr abends währen, bis zum grauenden Morgen aus-
zudehnen. Zur Aufnahme in dieſen Nachmitternachts Spiel
ſaal gelangen nur Herren, und zwar nur dann, wenn ſie ihre
Zugehörigkeit zu einem Klub in der Heimat erweiſen können.
Wie ſehr dieſe Beſtimmung indeſſen eitle Form iſt, bewies der
Umſtand, daß mein oſtelbiſcher Freund, den trotz großer Spiel-
verluſte der Humor nicht verließ, dem ſtockfranzöſiſchen Auf
nahmebeamten mit Erfolg ſeine Mitgliedſchaft eines Vereines
gegen Bettelei angab.“ Obwohl die Verhandlungen der Haupt-
verſammlung dieſer Aktiengeſellſchaft, zu der nur die Jnhaber
von mindeſtens 200 Aktien Zutritt erhielten, ſtreng geheim ge
führt wurden, ſind doch, ſo ſchreibt die Kölniſche Zeitung,
einige Einzelheiten des ſauberen Geſchäftsberichtes für das
letzte Geſchäftsjahr, der ein Phänomen auf dem Gebiete der
Finanz- und Sittengeſchichte unſerer Zeit iſt, an die Oeffent
lichkeit gelangt.

Danach ſtellte ſich der geſamte Reingewinn aus den Spiel-
einſätzen im letzten Jahre auf 24500 00 Franken (19 500 000
Mark); außerdem brachte das zur Spielbank gehörige Hotel
und Café de Paris einen Erlös von 600000 Franken (480000
Mark). Der gegenwärtige Kurs der ſeiner Zeit mit 500
Franken (400 M.) ausgegebenen Aktien beträgt jetzt 4300
Franken (3440 M.)

Fürſt Albert von Monaco iſt der glückliche Beſitzer von 1600
dieſer Anteilſcheine. Außer einer Dividende von einer halben
Million Franken (400 000 Mk.) erhält der Fürſt für die Er-
neuerung der Spielbankkonzeſſion auf fernere 50 Jahre eine
einmalige Abfindungsſumme von 25 Millionen Franken (20
Millionen Mark) und eine feſte Jahresrente von 2 Millionen
Franken (1 600 000 Mk.). Zodem beſtreitet die Spielbank mit
einem ungeheuren Geldaufwand die geſamten Regierungs und
Verwaltungskoſten des Fürſtentums. Sie erhält die Schulen
und auch den Biſchof mit ſeiner zahlreichen Geiſtlichkeit, ſorgt
für Licht und Waſſer, baut herrliche Straßen und Promenaden
und beſoldet die monegaskiſche Armee, d. h. jene 70 im Wohlleben erſchlafften Zierpuppen, die den anſel michen Tagesſold
von 5 Franken beziehen. Die glücklichen Bürger von bneeo,

die gänzlich ſteuerfrei ein wahres Schlaraffenleben füh-
ren, hängen mit zärtlicher Liebe an ihrem treuſorgenden Landes
vater. Dieſer erlaubt ihnen, um ſie vor ſchwerem Leid zu be-
wahren, nur an ſeinem Namenstage den Eintritt in die Spiel-
hölle. Wie gern auch die tapferen Monegasken dann Fortuna
in die Schranken fordern, ſah man am letzten Albertstage, an
dem ſie in ſolchen Scharen in die Spielſäle ſtrömten, daß dieſe
wegen einer beſorgniserregenden Menſchenfülle ſchon um 3 Uhr
nachmittags geräumt werden mußten.

Obwohl Monaco in der Reihe der europäiſchen Monarchien
nur ein Liliput iſt, S Fürſt Albert zu den reichſten
Regenten. Seine Vorfahren vermehrten den grimaldiſchen
Staatsſchatz durch ihre an Geiz grenzende Sparſamkeit um ein
Bedeutendes und die derzeitige Fürſtin Alice, ein Sproß der
Pariſer Bankiersfamilie Heine, brachte ihm die anſehnliche Mit
et von 40 Millionen Franken (32 Millionen Markh) in die

he. Um ſo weniger iſt es verſtändlich, daß der fürſtliche
Gelehrte nicht in Zukunft auf die „fortunc malproprement
acquise“ (das mit unſauberſten Mitteln Erworbene) verzichtete
vielmehr den im Vorjahre abgelaufenen Vertrag mit der Spiel-
bank auf weitere fünfzig Jahre verlängern konnte.“

Die Kölniſche Zeitung kennzeichnet die Stammgaſtgruppen
der Spielhölle, die Billionäre, die Hochſtabler, die Abenteurer,
und ſagt zum Schluß „Die Kardinalſchuld und der Fluch der
Spielbank iſt aber die Thatſache, daß ſie immerwährend und
tief in das Lebensglück des an der Riviera ſeßhaften Mittel
ſtandes einſchneidet, den ſie wie ein unerſättlicher, tauſend
armiger Polyp umklammert hält und ausſaugt. Ohne Skru-
pel läßt Fürſt Albert die ſauer erworbenen Groſchen dieſer
kleinen Leute in ſeinen Staatsſäckel gleiten, und der Spieß
rutenlauf durch die abfälligen Kritiken aller geſitteten Länder
thut ſeinem verhärteten Gemüt nicht mehr wehe. So vererbte
ſich das Weſen der alten Grimaldi, die ehemals die gefürchtet-



ſten Seeräuber, der Schrecken der liguriſchen Küſte waren,
in einer der Neuzeit angepaßten Form auſ ihren heutigen
Sproſſen denn, wie immer die Spielregeln von Monte Carlo
auf den erſten Blick billig erſcheinen mögen nach dem eiſer-
nen Geſetz der Uebermacht des größeren über das kleinere
Spielkapital iſt der Spielmodus von Monaco nichts weiter als
eine moderne Piraterie eine Ausbeutung gewöhn-
lichſter Art.“

Eine Eiſenbahn nach Klondike.
Das bedeutſamſte Ereignis des letzten Winters auf dem
Gebiete der fernen nordiſchen Goldfelder war das Ablaſſen
des erſten Eiſenbahnzugs der Yukon- und White-Paß-Linie von
Skagway nach dem Gipfel des

Der Bau dieſer Bahn von Alaska nach Britiſch Columbia
und den Yukon abwärts in das Nordweſt-Territorium iſt von
außerordentlicher Wichtigkeit für die Goldregionen des
Nordens. Als vor drei Jahren die wunderbaren Reichtümer
von Klondike entdeckt wurden, ſtrömten faſt 60000 Menſchen
aus allen Teilen der ziviliſierten Welt herbei, um ihr Glück
im Graben nach dem gelben Stoff zu verſuchen. Amerikaniſche
und engliſche Unternehmer ſandten Jngenieure nach Skagway,Dyea und Pyramyd Harbor, um Unterſuchungen anguſtellen

über die Möglichkeit eines Bahnbaues von der Küſte über die
Päſſe ins Jnnere hinein. Es befanden ſich unter ihnen nam-
hafte Jngenieure; aber alle außer einem berichteten, daß es
unmöglich wäre, über irgend einen der Päſſe hinüberzukommen.
Dieſer eine war E. C. Hawkins, nunmehr Oberingenieur
und Generaldirektor der jetzigen Alaska-Eiſenbahn.

Der ſchwierigſte Teil des Baues war die Strecke von
Skagway bis zum Gipfel des Paſſes. DieAufgabe iſt gelöſt worden täglich verkehren jetzt zwei Züge
auf dieſer Steigung, die annähernd 4 Prozent (1 25) beträgt.
2000 Mann waren hier den ganzen Winter beſchäftigt; nach-
dem das Wetter günſtiger geworden iſt, werden die An-
ſtrengungen verdoppelt. Der au der Bahn vom Gipfel des
Paſſes bis zum Fort Selkirk wird energiſch betrieben,
aber der ſchlimmſte Teil der Arbeit iſt bereits vollbracht. DieZüge zwiſchen Skagway und dem Paß ſchaffen große Mengen
an Material und Werkzeugen für die weitere Strecke heran.

23 engliſche Meilen (37 Kilometer) ſind bereits vollendet und
in Betrieb genommen. Damit reicht die Bahn ſchon 3,5 engl.
Meilen über den Weißen Paß hinaus, denn dieſer liegt nur
19,6 Meilen von Skagway entfernt. Jm Paß, deſſen Gipfel
die Grenze zwiſchen Alaska und Britiſch-Columbia bildet, er-
reicht die Bahn eine Höhe von 2865 Fuß. Auf dem Gipfel
führt die Bahn dicht an ſteilen Bergen vorbei, ſo daß man
um ſchwierige Felsbeſeitigungen zu vermeiden, das Geleiſe auf
Gerüſte verlegen mußte. Die Bahn beſitzt jetzt 8 Lokomotiven,
6 Perſonen, 1 Gepäck- und 10 Güterwagen; zahlreiche andere
Wagen befinden ſich im Bau. Jn Skagway werden neue
Landungsſtellen angelegt, ſo daß die Züge demnächſt die
Frachten unmittelbar von den Schiffen werden übernehmen
önnen, wodurch ſich die Transportkoſten vermindern.
Die Bahn wird mit engliſchem Gelde von einer in London

anſäſſigen Geſellſchaft gebaut.
In landſchaftlicher Hinſicht hat eine Fahrt über den Weißen

Paß in bequemen Eiſenbahnwagen nicht ihresgleichen ſchroffe
Felſenpäſſe, vorſpringende Riffe, um die ſich die Bahn herum-
windet, Tunnel, welche ſie durchſchneidet, Hunderte von
Waſſerfällen, die von ſchneebedeckten Gipfeln herabſtürzen
alles das bietet eine Landſchaft, die faſt die Sinne verwirrt.
Wenn m berückſichtigt, daß dieſe Bahn in unproduktivem
Land, 10 Meilen von der nächſten Eiſenbahn, 1000 Meilen
vom näch Telegraphen und 4000 Meilen von der Stätte
irgend einer Zufuhr erbaut worden iſt, dann wird man die
Schwe rigkeiten der Ausführung zu ſchätzen wiſſen. Der Bau
dieſer Gebirgsbahn iſt mit dem der transandiſchen in Peru
vergl' hen worden, aber Sachverſtändige erklärten, daß die
White Paß Linie in techniſcher Beziehung die intereſſantere
wäre.
Es iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß die Bahn in aller

Kürze bis zum Bennettſee fertiggeſtellt und eröffnet ſein wird.
Dort wird man Dampſſchiffe antreffen, die die Reiſenden und
Frachten durch eine Reihe von Seen den Yukonfluß hinunter
u befördern haben. Dieſer Zuſtand wird jedoch nur ein vor-

übergehender ſein, da der weitere Ausbau der Bahn vom
Bennettſee bis Fort Selkirk bereits geſichert iſt.

Die Unternehmer der White-Paß- und Hukon- Eiſenbahn
haben nicht nur die Erſchließung der großen mineraliſchen
Reichtümer Alaskas und der nördlichen britiſchen Beſitzungen,
ſondern auch die Hebung der dortigen Land wirtſchaft
im Auge gehabt. Der Norden der weſtlichen Erdkugel iſt bis
her wenig erforſcht, während auf der öſtlichen Halbkugel in
gleichen Breiten anſehlicher Wohlſtand herrſcht. Skagway
liegt ſüdlicher als St. Petersburg und Chriſtiania, und das
winterliche Klimg iſt daſelbſt annähernd ſo hart, wie in jenen
europäiſchen Städten. Man iſt der Ueberzeugung, daß in

zehn Jahren die Landwirtſchaft Alaskas im ſtande ſein wird
eine zahlreiche Bevölkerung zu ernähren.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Post festum. Nach dem Feſt. Ein griechiſches Wort
und von den Römern nicht gebraucht, obwohl es uns nur in
der lateiniſchen Sprache geläufig iſt. Es bedeutet, daß jemand
zu ſpät kommt, um noch in der Sache etwas thun zu können,
um deretwillen er gekommen iſt. Wer an einem Mahle teil-
nehmen wollte, das bei arm Erſcheinen aufgehoben iſt,kommt post festum. er ein Konzert beſt um ein
gewiſſes Stück zu hören und dieſes Stück bei ſeinem Ein
treffen bereits geſpielt worden iſt, kommt post festum.

Principiis obsta. Dem Anfang widerſtehe. Das
Wort lautet vollſtändig: Principiis obsta, seco medi-
cina paratur. Sträube dich gleich zu Beginn, zu ſpätwird der Heiltrunk bereitet. Dieſe mediziniſche Bedeutung
tritt bei der gebräuchlichen Anwendung des Wortes nicht her
vor. Ovid giebt die Lehre als Mittel gegen die Liebe. Wir
wenden das Wort wirtſchaftlich und politiſch an. Soll die
Stundenlohnarbeit in Akkordarbeit umgewandelt werden,
wenn auch unter anfänglich günſtigen Bedingungen, ſo giltdas Wort principiis obsta. Beer ſollen die Kronrechte
auf Koſten der Volksvertretung und ihrer Rechte erweitert
werden, ſo heißt es: Aufgepaßt, principiis obsta. Eine
angeſtrebte Bewegung ſoll durch ſchädigende Einwände in
Mißkredit gebracht werden: principiis obsta.

Pro patria. Fürs Vaterland.
Punctum saliens. Der ſpringende Punkt. DerPunkt einer Angelegenheit, einer Streitſrage, um den ſich alles

dreht, auf den alles ankommt. Es wird vollſte Koalitions-
freiheit verlangt, um die Kräfte der Arbeiterbewegung voll
entfalten zu können. Die Forderung derſelben iſt für die
Gewerkſchafts Bewegung der punctum saliens, wie die
vollſte Sicherung des Wahl Geheimniſſes der punctum
s aliens der politiſchen Forderung an das Wahlgeſetz iſt.

Pecus campi, ein Vieh des Feldes. Als Schimpfwort
gebraucht im Sinne von Rindvieh, Dummkopf.

Pereat. Er verderbe, nieder mit ihm (ihr), das
Gegenteil von vivat, er (ſie, es) lebe hoch!

Per fas, durch (mit) Recht; per nefas, durch (mit) Un
recht.

Per pedes, zu Fuße; per pedes apostolorum, zu Fuße
wie der Apoſtel.

Perpetuum mobile, ein Ding, daß ſich beſtändig (ohne
Kraftanſtoß von außen) durch ſich ſelbſt bewegt. Es iſt un
möglich, ein perpetuum mobile zu konſtruieren

Per procura, durch Stellvertretung, durch Bevoll-
mächtigung.

Persona grata, eine angenehme (gut gelittene, wohl
angeſehene) Perſon; persona in grata, eine ſchlecht an
geſchriebene Perſon.

Plebs, armes (gemeines) Volk. Von plebejer, die
beſitzloſen Bürger Roms, die zwar von der Nutznießung derStaatsländereien ausgeſchloſſen waren, aber die Laſten des
Kriegsdienſtes und der Steuern tragen mußten. Misera
plebs, das elende Volk, Misera contribuens plebs
das im Elend lebende, ſteuernzahlende Volk.

Plenus venter non stadet libenter, ein voller
Bauch ſtudiert nicht gern.

Zitate aus deutſchen Klaſſikern.
Aus Jungfrau von Orleans von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.
Johanna. Mein iſt der Helm, und mir gehört er zu!

Lebt wohl, ihr Berge; ihr geliebten Triften,
Jhr traulich ſtillen Thäler, lebet wohl!
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln,
Johanna ſagt euch ewig Lebewohl!

hr Wieſen, die ich wäſſerte, ihr Bäume,
ie ich gepflanzet, grünet fröhlich fort!

Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brunnenl
Du Echo, holde Stimme dieſes ThalsDie oft mir Antwort gab auf meine Lieder,
Johanna geht, und nimmer kehrt t

wieder! 8
i



König Karl. Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen, ſichtlich des kleinſten Abſtandes von der Sonne t n hat,
Sie wohnen beide auf der Menſchheit Höhen. mindeſtens ein erheblicher Zweifel daran erweckt, ob die Erde

bei dem Durchgange durch jene Bahn-Ebene ebenſo zahlreichen
Kann ich Armeen aus der Erde ſtampfen Scharen von Meteoren, wie in den Jahren 1866, 1833 u. ſ. w.Wächſt mir ein Kornfeld in der flachen Hand re wird. Jedenfalls muß ſorgee itiee Ausſchau danabe

u Schlacht zu ehalten werden, ebenſo wie in der zweiten Hälfte desRaoul. Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen. KRhvember nach den Meteoren, die aus dem Sternbilde der

Johanna. Eine reine Jungfrau Andromeda auszuſtrahlen ſcheinen, und deren Voraus-
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, beſtimmung im vorigen Jahre ſich nicht bewährt hat. Die
Wenn ſie der ird'ſchen Liebe wiederſteht. r d t z F d 7Talbot. Wir wiſſen den getreuen Freund zu ehren, beſt wihther G e e e rin derga c riyger Grundlagen der bezüglichen Unterſuchung nurDem falſchen we ren, iſt er Klugheit Pflicht. r ehe en e Wupen Es 4 J

Burgund. Wer treulos will des Dankes ſich entſchlagen, nähe d erh a ahnen der letzteren Meteore bei jener Jupiter-3 S pt eine ſolche Veränderung erfahren haben, daß dieJ Dem fehlt des Lügners freche Stirne nicht. reichen Strahlen aus der Andromeda, die auch erſt ſeit einigen
Jſabeau. d wißt nicht, ſchwache Seelen, e beobachtet worden waren, bis auf weiteres zu

as ein beleidigt Mutterherz vermag. r gegangen ſind. n r n S uDie Heuchelei veracht' ich. Wie ich bin, ehe a W man ſeltſamer- und irrtümlicherweiſe aus den
S s Angaben der Fachmänner über den Durchgang derSo ſehe mich das Aug der Welt. Drret urch e d z v r 7

ometen für Mitte November angeſetzt hatte, durch jeneDunois. gar i u Dich? Auch das iſt Feigheit Störungswirkungen des Jupiter jetzt auch r ie abergläubiſch-
Und der Verräter einer So Se ſten Befürchtungen als beſeitigt zu erachten.

Johanna. Eine Verſöhnung Ethnographiſches.Jſt keine, die das Herz nicht ganz befreit. e Ein Rieſen Cl. ne gtoße r r
Talbot. Unſinn, Du ſiegſt, und ich muß untergehn! eit iſt, wie der Voſſ. Ztg. aus Stockholm geſchrieben wird, dem

it d it kä ö s. Zoologiſchen Muſeum der Univerſitätsſtadt Lund angebotena Dinnie Seu ſelbſt vergeben worden. Sie ſtammt aus Madagaskar und beſteht aus einem

Verflucht ſei, wer ſein Leben an das Große Ei des ausgeſtorbenen Rieſenvogels dieſer Jnſel, des Aepyor-M Winnt wkeſ ber a Hnt nis maximus, den man n den in den orientaliſchen Sagen
Gehört die Wel rig vorkommenden Vogel Rock hält. Freriy Eier und Stückeehört die Welt davon S mehrfach tief im Sande an den Flußmündungen

So geht der flachen Sandküſte Madagaskars, zuerſt, ſoweit bekannt iſt,
Der Menſch zu Ende und die einzige im Jahre 1850, gefunden worden. Die Stücke gleichen Por
Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens L 1 von einem halben Zentimeter Dicke. Knochenreſte
Wegtragen, iſt die Einſicht in das Nichts es Vogels fand man ſehr en und erſt der neueren For-
Und herzliche Verachtung alles den chung iſt es geglückt, ſo viel Material beizubringen, daß man
Was uns erhaben ſchien und wünſchenswert. ich ein einigermaßen vollſtändiges Bild von dem Bau der

iere machen konnte. Jhre nächſten Verwandten bilden augen-
Schwarzer Ritter. Entlaſſe cheinlich die Strauße oder noch mehr die Geier. Sie waren

Das Glück, das Dir als Sklave hat m Vergleich zu den Vögeln der Gegenwart von koloſſaler
gedient, Größe und klumpig was ſich auch ſchon aus dem Um

es ſich zürnend ſelbſt befreit; es haßt z erklären läßzt, daß ein Ei dieſes Rieſenvogels dem Um-
Die Treu, und keinem dient es bis ans fang nach ſechs Stück Straußeneiern oder 150 Stück gewöhn-

Ende. lichen Hühnereiern entſpricht. Daß die gefundenen Eier ſo gut
der Zeit widerſtanden erklärt ſich zum Teil daraus, daß

yſtalliniſche Form e alſoLa Hire. Faß' Dich, Johanna. Fühle Dich. Die Unſchuld die kalkige Schale in
at eine Sprache, einen Siegerblick, verſteinert worden iſt. Das jetzt nach Schweden gekommene
er die Verleumdung mächtig niederblitzt! Exemplar, das von einem jungen Schweden während ſeines

Aufenthalts auf Madagaskar erworben und dem Muſeum in
Aſtronomiſches. Lund für 1000 Kr. angeboten wurde, iſt beſonders gut erhalten,

mißt 33 Zentimeter in der Länge und 57 Zentimeter im Um-Sternſchnuppenfälle. Ueber die im Sommer und fang. 8 s 8 r
rbſt 1899 zu erwartenden enfälle ſchreibteheimrat veeteſſet Dr. Förſter, der Direktor der Berliner F Herne.

Sternwarte: Die r PerſeidenErſcheinung, n
tder Sternſchnuppenfall, der in den Tagen vom 8.12. Augu Wieder hat's im Bergrevier geknallt,gus dem Sternbilde des Perſeus n ſcheint, wir Aber nicht in etterſcha ten

diesmal beſonders günſtig ſein durch die Abweſenheit des ammerruf und Sterberöcheln ſchallt
Mondſcheins, da der Mond in dieſen Tagen ſchon vor 9 Uhr roben, wo die Wetter nimmer krachten.
abends untergeht. Jn Betreff der Leoniden, des Stern-
chnuppenfalles, der Mitte November aus dem Sternbilde des Was das Eche jetzt ſo grauſig weckt,
öwen auszuſtrahlen ſcheint, und zwar beſonders reich alle Scharfe Schüſſe ſind's im Kohlengrunde,

33 Jahre, liegt die Sache ſehr eigentümlich. Der Mond iſt Auf der Straße liegen hingeſtreckt
z r er ä u iſt in denjenigen Morgen Junge Knappen mit der Todeswunde.

unden, in denen der Strahlungspunkt dieſer Meteore ſeinegrößte Höhe über dem Horizont erreicht, berege ntergega gen S et man die Armen hergebracht
oder dem Untergang nahe. Jn welcher Weltzeit aber der us der Heimat, uns den Lohn zu drücken,
Durchgang der Erde durch die Leonidenſchar eintreten wird, Vun, wo auch der Pole aufgebracht
d v Seutſhlans en de Weltzeit den Strahlungs- Jagt man ihm die Kugel durch den Rücken.
unkt im Löwen genügend hoch für eine glänzende Erſcheinun ie Fliber dem Horizont Se werden, iſt darch die ehe ter u en ber ommen?
a en, t r J u v See Glaubt man, daß der Säbel ihn bekehrt-Schar ſeit dem Jahre 1866 hauptſäch- Einſilich durch die Anziehungswirkungen des Jupiter rigen hat nd das nun ar Einſicht er gekouimene
ehr ins Unſichere gerückt worden. Zwar ergiebt die voll- Iſt vielleicht der arme Pole ſchuld,tändige Vorausberechnung auf Grund dieſer Störungsunter- Fe, den man in Stumpfſinn auferzogen,
uchungen, daß der Durchgang der Erde durch die Ebene dieſer Wenn zu Ende geht ihm die Geduld,eteorBahnen wahrſcheinlich am 15. November um 19 Uhr Wenn ſein langes Hoffen ihn betrogen

g Zeit, alſo um 7 Uhr morgens am bürger-lichen 16. November erfolgen wird, ſomit um die Zeit, um die Dder iſt der Bergmann minder gut
der Strahlungspunkt, abgeſehen von der beginnenden Dämme- Weil ihm Polſter t und Seiden n
Sng die günſtigſte Stellung über unſerm Horizonte haben Wer iſt ſchuld an dem vergoſſnen Blutz Indeſſen wird durch die aus derſelben Rechnung Wer hat dieſe That auf dem Gewiſſen T
olgende ſtarke Veränderung, die die Geſtalt der Bahn hin- (D. Berg u. Hüttenarbeiter-Ztg.)

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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